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Das Gebet Jesu. 
Studie von Prof. Dr. Chriſtian Schmitt, Coblenz. 
n unüberſehbarer Fülle leuchten herab auf unſere Erde die Sterne vom 
Himmelsbogen. Aber wie dauert es oft Hunderte von Jahren, bis 
dieſer oder jener der gewaltigen Körper in den Geſichtskreis der 
Menſchenkinder tritt! Es gibt unter ihnen auch ſolche, denen beſchieden iſt, 
ſich lange Zeiträume hindurch dem menſchlichen Auge wieder zu entziehen. 
Aehnlich iſt es mit manchem Artikel unſeres hl. Glaubens. Die Väter 
waren den Arianern gegenüber, welche die Gottheit Chriſti leugneten und 
als Beweis für ihre Auffaſſung auf den zum Vater flehenden Beter am 
Oelberg hinzeigten, gedrängt darzutun: Da unſerem Herrn und Heiland 
eine ebenſo volle wie wahre Menſchen- als Gottes-Natur eigen iſt, ſo 
fehlt es den Zweiflern -an Scharfblick, die ganze gottmenſchliche Perſon Jeſu 
Chriſti, das über unſerm Haupte immer leuchtende Geſtirn, allſeitig zu er— 


faſſen. Die Kirche iſt immer im Beſitz ihrer Glaubensſchätze; aber von 


Zeit zu Zeit treten einzelne Wahrheiten ſchärfer im Bewußtſein der Gläubigen 
hervor. So war es auch mit dem Artikel, dem unſere Betrachtung ſich zu— 
wenden will. Erſt viele Jahrhunderte nach einem hl. Athanaſius, Cyrillus, 
Hilarius, Gregor dem Großen und Auguſtin widmen ein Thomas von 
Aquin und Bonaventura dem Gebete Jeſu wieder liebevolle Aufmerkſam— 
keit. In ſpäteren Jahrhunderten tritt dies Dogma wieder mehr zurück. 
In den dogmatiſchen Werken der Neuzeit hüllt es ſich faſt in völliges 
Schweigen. Während um die Wende des 16. zum 17. Jahrhundert ein 
Suarez und Vasquez noch ganze Traktate dem betenden Gottesſohne widmen, 
gehen die folgenden Dogmatiker ſchnell über dieſen Punkt hinweg. Wenig 
iſt zu finden bei Perrone (1842), Franzelin (1867 — 70), Oswald (1878), 
Scheeben (1882), Billot (1895), Heinrich-Gutberlet (1896), Einig (1899), 
Peſch (1900), Janſſens (1901), Bartmann? (1911), Pohle“ (1915); we- 
nigſtens will uns das, was z. B. ſelbſt Scheeben bietet, Kath. Dogm. III, 227, 8 
oder Oswald, Chriſtologie I, 171 u. II, 131 nicht recht genügen. Weil 
aber die theologiſche Wiſſenſchaft zeitweilig dieſen Traktat zurücktreten ließ, 
iſt man doch nicht berechtigt, mit dem nichtkatholiſchen Berliner Theologen 
Deißmann von einem „völlig vergeſſenen Kapitel der neuteſtamentlichen 
Theologie“ zu reden. !) 

Das katholiſche Volk, welches über die zwei Naturen in der einen 
Perſon Jeſu Chriſti von Kindheit an klar und beſtimmt unterrichtet 
wird, weiß recht wohl, daß das ganze Geheimnis des betenden Gottes- 
ſohnes von unſerem Verſtande nicht begriffen werden kann; es findet 
aber auch keinen Widerſpruch darin, daß ſeiner menſchlichen Natur nach 
der Heiland beten konnte. So ſehr iſt der Katholik erhaben über jeden 


1 „Der Beter Jeſus“ in ‚Chrijtliche Welt“. 1899, 701 ff. 


Pastor bonus 1915/1916. 
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434 Das Gebet Jeſu. 


Zweifel an der Möglichkeit des gottmenſchlichen Gebetes, daß die Ueber— 
zeugung von deſſen Wirklichkeit und gewaltiger Segenskraft eine ſeiner Lieb— 
lingsvorſtellungen bildet. In dem auf hohem Berge ſo eindringlich um den 
Sieg feines iſraelitiſchen Volkes flehenden Moſes, deſſen Arme don Aaron 
und Hur geſtützt werden, ſind wir gewohnt, ein Vorbild des großen Beters 
im neuen Bund zu erblicken. Wir haben dann aus Vorliebe im bibliſchen 
Unterricht dieſem Typus gegenüber geſtellt den Gottesſohn, als er nach der 
erſten Brotvermehrung ſich zurückzog auf ſtille Bergeshöhe.!) Schon der 
hl. Auguſtin verweilt mit Vorliebe bei dieſem tröſtlichen Gemälde. „Auch 
heute noch“, jagt er, „nachdem der Herr zum Himmel aufgefahren, alſo «die 
Scharen — wie die Bibel ſagt — verlaſſen hat?, betet er hoch über allen 
Geſchöpfen, auf der Bergeshöhe des Himmels. Unterdeſſen wird zwar 
unten, auf unſerer Erde, das Schiff der Kirche eine Zeitlang durch widrige 
Winde hin- und hergeworfen; aber zur rechten Zeit ſteigt die Hilfe des 
Herrn herab, und es entſteht wieder eine große Stille.“ Was verleiht 
denn in unſerem katholiſchen Glaubensleben uns den ſüßeſten Troſt? 
Es iſt der in den ſakramentaliſchen und Her; Jeſu Andachten fortlebende 
und fortflammende Glaube: Der große Beter Chriſtus ſetzt im Tabernakel, 
umſtrahlt vom Lichterglanz und umweht vom Weihrauch auch unſeres 
ſchwachen Gebetes, ſeine Fürbitte für alle die Seinigen fort. 

So wenig alſo unter Katholiken ein Zweifel an der Möglichkeit und 
Wirklichkeit des Gebetes Jeſu aufkommen kann, ſo bleiben dem reflektieren— 
den und ſpekulierenden Theologen doch noch zahlreiche Fragen, nach deren 
Beantwortung wir uns gewiß manchmal ſchon geſehnt haben. Da bietet 
ſich uns nun aus neueſter Zeit eine herrliche Monographie über das „Ge— 
betsleben Jeſu Chriſti, des Sohnes Gottes“, von dem jetzigen Mainzer 
Profeſſor der Apologetik, Dr. theol. et phil. Jakob Margreth, an, welche 
1902 bei Aſchendorff (Münſter) erſchienen, bisher in unſerer Zeitſchrift noch 
keine Beſprechung gefunden hat. 

Wir ſchätzen uns glücklich, an der Hand dieſes Werkes etwas genauer 
auf die einzelnen Arten des Gebetes, ſofern ſie Jeſus überhaupt üben 
konnte, einzugehen. Wir jagen gleich von vornherein: inſoferm er fie üben 
konnte. Das iſt wiederum kein Gegenſatz zu dem Vorausbemerkten. 

Eine Art menſchlichen Gebetes, das Buß-Gebet, konnte der Hei— 
land allerdings niemals üben. Voll und ganz tritt in dieſer Beziehung 
Margreth der Abhandlung eines Nichtkatholiken in den Jahrbüchern für 
Theologie, Leipzig, 1881, 385—413, bei, wo zu leſen iſt: „Eine Ge— 
betsweiſe ſuchen wir bei Jeſus vergeblich, während er dieſelbe die Seinen 
zum öfteren als weſentlich und notwendig empfiehlt; das iſt das Buß— 
Gebet, in welchem das Bewußtſein von Sünde und Schuld die Bitte um 
Gnade, Vergebung und Tilgung des ſelbſterzeugten Böſen zu Gott heran— 
bringt. Kein leiſeſter Schatten einer Verdunkelung ſeiner ſittlich-geiſtigen 
Einigkeit mit Gott iſt zu entdecken, kein Bedürfnis, irgend etwas in ſeinem 
Tun und Streben durch Reue und Bekenntnis und durch den Entſchluß 
einer Aenderung ſeines Verhaltens zu beſeitigen und aufzuheben.“ „Selbſt 
Heilige“, ſetzt Margreth (191) 2) treffend hinzu, „rufen im Tode um Ber: 


1) Joh. 6, 15. 2) Im Folgenden beziehen ſich die Zitate auf Margreth. 
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zeihung; beten das tiefempfundene Buß-Gebet Davids, das Miserere:; 
Chriſtus jagt: Vater, ich habe dich verherrlicht!?“ 

Zwei weitere Arten des Gebetes machen dem über Chriſti Gebetsleben 
reflektierenden Geiſte keine ernſtlichen Schwierigkeiten. Da der Herr ſeiner 
menſchlichen Natur nach wirklich ein Geſchöpf Gottes war, iſt er auch ver— 
pflichtet geweſen zum Anbetungs- und Löbgebet. „Durch die perſön— 
liche Vereinigung mit der göttlichen Perſon iſt die erſte Pflicht des Menſchen, 
Gott in religiöſen Akten anzubeten, ihm zu danken und ihn zu loben, nicht 
aufgehoben, vielmehr zu einer ſüßen Wonne geworden.“ Chriſtus übte 
alſo dies Gebet, wie es die Seligen im Himmel üben. „Als Satan ihn 
zur Teufelsanbetung verführen will, hat er das Wort für ihn: Es ſteht 
geſchrieben, den Herrn, deinen Gott, ſollſt du anbeten!»“ (61). 

Das fürbittende Gebet für ſeine Apoſtel und alle die 
Menſchen, welche an ihn glauben, aber ſelbſt auch für die, welche nicht 
auf ihn hören wollen, bildet ferner ja einen weſentlichen Teil ſeines ganzen 
prieſterlichen Berufes; es beginnt mit dem Eintritt in ſein Leben: „Opfer 
und Gaben haſt du nicht gewollt, einen Leib aber haſt du mir bereitet . . .. 
Da ſprach ich: Siehe, ich komme, deinen Willen zu vollbringen, o Gott““ 
(150), und bis zur Vollendung der Seligen dauert es fort (104). „Wir 
haben, wenn wir geſündigt haben, einen Anwalt beim Vater, Jeſum Chriſtum, 
den Gerechten; er iſt die Sühne für unſere Sünden; nicht allein für die 
unſrigen, ſondern auch für die der ganzen Welt“ (J Joh. 2, 1. 2). Sollten 
dieſe johanneiſchen Worte jemand noch nicht überzeugen von der Fortdauer 
ſeines fürbittenden Gebetes, auch nach ſeinem Tode, ſo wiederholt ja der 
hl. Paulus im Römerbrief dieſelbe Wahrheit (8, 34): „Der da geſtorben 
und iferſtanden iſt, der auch zur rechten Hand Gottes ſitzt, der iſt es 
auch, der für uns fürbittet.“ „Vier Momente der Heilstätigkeit Chriſti 
zählt hier der Apoſtel auf, um dadurch unſer Vertrauen zu ſtärken; beſon— 
ders bezüglich des vierten kann kein Zweifel ſein, daß es als Steigerung 
gedacht iſt, erſtens wegen der vorhergehenden Glieder, zweitens wegen des 
wiederholten «undes, «und», die hier nur ſteigernde Bedeutung haben 
können. Somit iſt in dem vierten Moment eine neue Tätigkeit Chriſti ent— 
halten“ (81); mit anderen Worten: Wenn die Theologen Vasquez, Medina 
und noch einige andere ſich auf die Meinung verſteiften, das Fürbitte-Gebet 
Chriſti habe mit ſeinem letzten Gebet am Kreuze ſein Ende erreicht, weil 
er ſein Werk für „vollbracht“ erklärt hat, ſo iſt das ebenſo wenig bibliſch 
(82, 97) und patriſtiſch (84 —92), als es die Lehre Valentin Thalhofers!) 
in der Mitte des 19. Jahrhunderts war: Chriſtus opfere ſich unter 


) Bekanntlich hat Thalhofer feiner Lieblingsidee durch verſchiedene Schriften, 
beſonders aber durch die 1870 erſchienene „Das Opfer des alten und neuen 
Bundes mit beſonderer Berückſichtigung des Hebräerbriefes und der katholiſchen 
Meßopferlehre exegetiſch-dogmatiſch gewürdigt“ (Manz, Regensburg), Freunde 
zu werben geſucht; ſie iſt aber heute von den Theologen aufgegeben; j. etwa Pohle, 
Dogmatik III* (1910), 360 u. II, 224. Thalhofer iſt nicht zufrieden damit, daß 
Chriſtus in der hl. Meſſe ſich noch fortdauernd opfert und vom Himmel her 
durch die unblutige Erneuerung ſeines Todes auf dem Altare uns die Früchte 
der Erlöſung zuwendet; er ſei erſt dann der wahre Antitypus des altteſtament— 
lichen Hohenprieſters, wenn er kontinuierlich im Himmel ſein Opfer fortſetze 
(ſ. Thalh. S. 200— 208). 

28* 
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Gebet noch heute nicht bloß auf dem Altare, ſondern auch im Himmel. 
Letzterer fehlte gleichſam per excessum, erſtere Theologen per defectum. 
— Auch das katholiſche Volk, wenn es betet: „Herr Jeſu Chriſte, zeige 
dem Vater deine heilige Wunden!“ denkt nicht an eine neue Opferung im 
Himmel; es möchte nur dem Vater gegenüber in die Wagſchale des menſch— 
lichen Gebetes einen neuen mächtigen Erhörungsbeweggrund hinzulegen. 
„Für theologiſch gebildete Beter iſt es erſt recht unnötig, daran zu mahnen: 
Der himmliſche Vater gedenkt ohnehin auch ohne Hinweis auf des Sohnes 
hl. Wund male an deſſen Leiden und Tod“ (101). 

Unſere Studie ſchreitet nunmehr zu dem Bittgebet Chriſti für 
ſeine eigene Perſon weiter voran, wo für Le theologiſche Spekulation 
die eigentlichen Schwierigkeiten beginnen. Zunächſt wird bei Margreth mit 
dem hl. Thomas v. Aquin!) die Vorſtellung abgelehnt, als habe die niedere, 
ſinnliche Natur in Chriſto für ſeine höhere menſchliche Natur Verherrlichung 
gebetet. „Die ſinnliche Natur kann überhaupt nicht beten; denn dazu müßte 
ſie ja Gott erkennen, und das vermag nur die geiſtige Natur des Menſchen“ 
(54). Nur nach ſeiner höheren geiſtigen Natur konnte Chriſtus beten (55); 
aber wohl trat dieſe ein als Anwalt der Sinnlichkeit, des von Leiden und 
Qualen menſchlich zurückbebenden Leibes. „Auch ſein höherer geiſtiger 
Wille (167) ſcheute naturgemäß Leiden und Tod. Aber in edlem Gebrauche 
der Freiheit unterwirft das gottmenſchliche Opferlamm gleich in der auf die 
Worte: „Laß dieſen Kelch an mir vorübergehen? folgenden zweiten Aeuße— 
rung: Dein Wille geſchehe! ſein natürliches Widerſtreben dem Willen 
Gottes.“ Es iſt nichts mit den verzweifelten proteſtantiſchen Exegeſen: 
„Alles innerlich Gewonnene ſei in Chriſto für einen Augenblick ſchwankend 
geworden?); „und der Herr hat wirklich und in allem Ernſt um die Ab— 
wendung der Todesſtunde gebetet; er war ſich nicht ſicher, ob nicht Gott 
ihn doch vielleicht noch einen leichteren Weg führen könne.“ 

Um die volle Freiheit und Verdienſtlichkeit des Leidens bei Chriſtus 
ins rechte Licht zu ſetzen, war der hl. Hilarius ſo weit gegangen, von 
einem jedesmaligen aktuellen Eingreifen bei ihm zu ſprechen, ſo oft die 
Menſchheit Jeſu einer Schwäche, einem Schmerz oder der Einwirkung feind— 
licher Elemente und Menſchen ſich überlaſſen hat. Der hl. Kirchenvater, 
den auch St. Thomas ſich veranlaßt ſieht, in dem Artikel V der XV. Quäſtion 
zu rektifizieren, irrte auch, wie wir ſoeben von Thalhofer nach einer anderen 
Beziehung hin ſagten, per excessum: Die Verklärung auf Tabor, das 
Wandeln über dem Meere, kurz das Wunderwirken ſei die natürliche Da— 
ſeins⸗ und Ofßenbarungsweiſe des Herrn gewejen.?) Auch über alle Be— 


1) Summa III quaest. XXI. art. 2 Daß hier die auffällige Frage geſtellt 
wird: Utrum Christo conveniat orare secundum suam sensualitatem? 
wird dadurch aufgeklärt, daß Vorläufer des hl. Thomas unſichere, wenn nicht 
gar falſche Ausdrücke in der Behandlung des Oelbergs-Gebetes Jeſu gebraucht 
haben müſſen (33, 53); andernfalls hätte der hl. Thomas ſich dieſe Erörterung 
gewiß erſpart. 

2) v. d. Goltz: „Das Gebet in der älteſten Chriſtenheit“, Leipzig, 1901. Auch 
andere proteſtantiſche Monographien über das Gebet Jeſu ſind nach den 1 
Marg. ſich findenden Zitaten dem Oelvergs⸗Gebet gegenüber wertlos, fo z. 
1 „Die Gebete Jeſu“, Leipzig, 1881, in den Jahrbüchern für prot. W lol, 

7. Jahrgang, 385—413. 
3) In der Schrift De trinitate X. 18 über das coeleste corpus. 
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dürfniſſe der Nahrung und Ruhe ſei er ebenſo wie über Schmerzempfin— 
dungen hoch erhaben. In jedem Augenblick konnte alſo nur durch einen 
ſpeziellen Willensakt der gottmenſchlichen Perſon bei Chriſtus eine Ernie 
drigung oder irgend ein körperlicher Schwächezuſtand eintreten. Margreth 
zeigt uns in dieſen ſchwierigen Fragen offenbar zuverläſſigere Wege: 

Auf Grund der Stelle im Philipperbriefe 2, 8: „Er verſetzie ſich .. 
aus eigener Wahl bei ſeinem irdiſchen Wandel in einen Stand der Nie 
drigfeit und des Leidens“, lehrt er einen einmaligen 
großen, generellen Verzicht Chriſti auf die ihm eigentlich vermöge der 
hypoſtatiſchen Union zuſtehende Herrlichkeit eines verklärten Leibes (73). 
Nur wird die Einſchränkung gemacht (173, Note 4), die Wundermacht Chriſti, 
ſofern ſie ſich auf andere bezog, gehörte weſentlich zu ſeiner Aufgabe auf 
Erden, die Menſchen zum Glauben an ſeine Sendung von oben zu führen; 
deshalb iſt ſie in jenem Verzicht nicht eingeſchloſſen geweſen. Jetzt wird eine 
doppelte Erſcheinung im Leben des Herrn klar: Einmal iſt es eine konſtante 
Erſcheinung im meſſianiſchen Leben: Wenn der Heiland ſoll äußerlich ſelbſt 
verherrlicht werden, dann finden wir ein Bittgebet an den Vater im 
ſtrengen erwerbenden Sinne. So bei der Taufe im Jordan: „Es geſchah 
aber“, berichtet Luk. 3, 21, „da Jeſus betete, öffnete ſich der Himmel, und 
es erſcholl eine Stimme: «Du biſt mein geliebter Sohn, an dir habe ich 
mein Wohlgefallen.“ Das zweitemal berichtete derſelbe Lukas 9, 29: „Wäh— 
rend er betete, wurde ſein Ausſehen ein anderes, und ſeine Kleider wurden 
weiß wie der Schnee.“ Alsdann wieder jene Stimme. Bei der dritten 
Verherrlichung, die uns Joh. 12, 27 ff. berichtet wird: „Ich habe dich 
verherrlicht, und wieder werde ich dich verherrlichen“, geht wieder ein Gebet 
des Sohnes voraus (der ganze §S 12 dazu zu vergl. S. 73). Ueber eine 
zweite Beobachtung, die längſt von den Exegeten gemacht wurde, verbreitet 
ſich jetzt ebenfalls ein willkommenes Licht. Der Heiland hat bei keinem 
Wunder, das er an anderen Menſchen wirkte, vorerſt gebetet; denn die 
Wundermacht iſt ihm phyſiſch eigen (63).!) „Wie wäre es“, jagt treffend M. 
(65), wenn ein giltig geweihter Prieſter, der die Konſekrationsgewalt ein 
für allemal ja beſitzt, noch in einem einzelnen Meßopfer eigens darum bitten 
wollte, daß unter ſeinen Händen ſich das Wunder erneuere?“ Oder: „Wie, 
wenn der Papſt, dem bei Ausübung ſeiner höchſten lehramtlichen Gewalt 
ein für allemal die Inſallibilität verliehen iſt, noch in einem einzelnen Falle 
darum erſt bitten wollte?“ (65.) 2) Daß es ſich, wie auch die Worte des 
Textes beim großen meſſianiſchen Wunder, der Erweckung des Lazarus, 
lauten, dort durchaus nicht um ein Bittgebet handle, wird an zwei Stellen 
(66 und noch einmal ausführlich 129) dargetan. 


1) Wie zart verbeſſerte Jeſus die Worte der Martha am Grabe des La— 
zarus: „Was immer du von Gott begehrſt, das wird Gott dir geben“; da ant— 
wortet er nicht, etwa auf dieſen ſchwachen Glauben eingehend: „So will ich 
denn die Auferſtehung von Gott erbitten“; nein! autoritativ ſagt er: „Dein 
Bruder wird auferſtehen!“ 

2) Nicht unnütz ſetzt Marg. hinzu: Das Veni, creator z. B. vor jeder Heilig: 
ſprechung und die inbrünſtigen Gebete vor jeglicher dogmatiſchen Definition ſind 
nur vom Unverſtand als ein eigentlich erwerbendes Bittgebet und gar als Zu- 
geſtändnis der Mr aufgefaßt worden; es iſt die Anerkennung der Ab- 
hängigkeit von Gott, die zu bekennen niemals überflüſſig fein kann. 
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Behufs Erwerbung von Gütern, die phyſiſch außerhalb 
des Bereiches ſeiner Wundermacht lagen, mußte Chriſtus wegen 
ſeines im Philipperbriefe bezeugten Verzichtes ein eigentliches erwerbendes 
Bittgebet verrichten. Und ſo ſehen wir ihn denn auch in Wirklichkeit zum 
Vater die ergreifendſten Bittgebete hinaufſenden: vor der Wahl ſeiner Apoſtel 
und der Verheißung der hl. Euchariſtie, im hohenprieſterlichen Gebete, für 
Petrus noch beſonders, ſeine Kreuziger und endlich für die Gläubigen und 
die ganze Welt (198 —256). Die geſchöpfliche Macht, alſo auch die der 
bl. Menſchheit Chriſti — ſo führt Marg. 74 und 201 aus —, erſtreckt 
ſich ja nicht auf das noch nicht Exiſtierende. Wenn alſo auch die gott— 
menſchliche Perſon eine große wunderbare Macht hat, Allmacht iſt ſie 
nicht. Das noch nicht Seiende kann ſie nicht ins Daſein rufen; das iſt 
Sache des Schöpfers. Er bedarf keines Subſtrates; das Geſchöpf kann 
nur an einem geſchaffenen Ding ſich modifizierend (75) betätigen. Alſo 
konnte Chriſtus unmöglich während ſeines Erdenlebens durch ſeine Wunder— 
macht natürliche oder übernatürliche Wirkungen in Menſchen, die erſt ſpäter 
leben ſollten, hervorbringen. Die wirklich nachweisbaren Bittgebete beziehen 
ſich nun eben bei dem Herrn auf ſolche zukünftige Güter. 

Wir ſind überzeugt, daß das Studium der vortrefflichen Monographie 
von Margreth allen, die ſich mit dem Intereſſe, das uns durch dasſelbe 
bis zum Schluſſe begleitet hat, derſelben zuwenden werden, Gedanken in 
Hülle und Fülle geben wird, um eventuell auch draußen Stehenden die er— 
wünſchten Aufſchlüſſe über das geheimnisvolle Gebetsleben unſeres Herrn 
und Heilandes zu geben. 

o u 


Der gottlelige Thomas von Kempen als herz-Jelu-Uerehrer. 
Von P. H. Heimanns, Creſeld. 


er goitjelige Thomas von Kempen aus dem Auguſtinerorden iſt in der 
ganzen Welt bekannt durch ſein goldenes Büchlein von der Nachfolge 
Chriſti. Zwar ſpricht er darin nicht vom Herzen des göttlichen Hei— 
landes, und doch iſt es ein herrlicher Lobpreis der göttlichen Liebe. Ein 
chriſtlicher Dichter durfte von demſelben ſingen: 
O Büchlein du, jo wunderfüß, 
Von wunderbarer Güte, 
Biſt aus des Himmels Paradies 
Einer ew’gen Blume Blüte; 
Du biſt aus des Heren Herzensſchrein 
Ein hellfunkelnder, koſtbarer Edelſtein! 


In einem anderen Werke: „Gebete und Betrachtungen über das Leben 
Jeſu“ bietet der fromme Ordensmann „innige Betrachtungen der dankbaren 
Seele über das Leben und die Wohltaten des Heilandes“. Es iſt eine 
freudige Ueberraſchung für die Verehrer des göttlichen Herzens, in jenen 
Gebeten und Betrachtungen des Thomas von Kempen, der ungefähr zwei 
Jahrhunderte vor der ſeligen Margareta lebte, eine herrliche Betrachtung 
zu finden, welche alles enthält, was man von der Verehrung des göttlichen 
Herzens Jeſu jagen kann. Dieſe Betrachtung handelt „von der graufamen 
Durchſtechung der heiligſten Seite des Herrn Jeſus nach ſeinem Hinſcheiden“ 
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und gibt uns einen neuen Beweis für die Tatſache, daß die Morgenröte 
der Herz⸗Jeſu-Andacht in unſerem Vaterlande aufgegangen iſt. 

Hören wir, wie der gottſelige Verfaſſer in dieſem Herz-Jeſu-Kapitel betet: 

„Ich preiſe dich und danke dir, Herr Jeſu Chriſte, du unverſieglicher Quell 
der Liebe und Gnade, für die grauſame Durchſtechung deiner heiligſten Seite 
nach deinem Hinſcheiden. Denn damals wurdeſt du, Heiligſter der Heiligen, 
von einem der Soldaten an deiner rechten Seite mit einer Lanze ſo tief durch— 
bohrt und durchſtochen, daß die Spitze des Eiſens dein Innerſtes durchdrang 
und dein zartes Herz traf. Aus der weiten Wunde floß zu unſerm Heile ein 
Strom von Blut und Waſſer; die ganze Welt ſollte damit beſprengt werden 
und davon geſunden. 

O heiliger und wunderbarer Blutquell, der zur Erlöſung des Menſchen— 
1 aus der rechten Seite Chriſti fließt, während er am Kreuze ſchläft! 

heller und lieblicher Strom des geſegneten Waſſers, welches aus dem Leibe 
des Erlöſers hervorfließt zur Abwaſchung all unſerer Sünden! Einſt ſchlug 
Moſes, der Diener des Herrn, gegen den Fels in der Wüſte, welchem reichliches 
Waſſer entquoll. Und das Volk und die — tranken und labten ſich an 
dem hervorſprudelnden Waſſer, und alles Murren hörte auf. Aber Longinus, 
ein dienſteifriger Kriegsknecht, ergriff die Lanze und trieb ji: mit Macht in den 
Felſen, da er die rechte Seite Chriſti öffnete, und ſogleich floß Blut und Waſſer 
hervor, woraus die keuſche Mitter, die Kirche, die Sakramente ihres Heiles 
ſchöpfte. Denn wie Eva die Mutter aller Lebendigen heißt und aus der Rippe 
Adams, ihres Mannes, gebildet ward, ſo wird auch die hl. ſtreitende Kirche die 
Mutter aller Gläubigen genannt und iſt aus der Seite Chriſti, ihres Bräu— 
tigams, gebildet. O große und koſtbare Wunde meines Herrn, über alle übrigen 
Wunden der Liebe wert, ſo überaus tief, ſo weit geöffnet, damit alle Gläubigen 
hineingehen möchten, ſo wunderbar fließend, ſo reich geſegnet und, obwohl die 
letzte Wunde, doch vor allen anderen Wunden ausgezeichnet! Jeder, der aus 
der heiligen und göttlichen Quelle dieſer Wunde trinkt oder auch nur einmal 
einen Trunk der Liebe daraus nimmt, wird all ſeiner Uebel vergeſſen, er wird 
von der Hitze zeitlicher und fleiſchlicher Begierden geheilt, von der Liebe zum 
Ewigen entflammt und mit der unausſprechlichen Süßigkeit des heiligen Geiſtes 
erfüllt werden, und es wird in ihm zu einer Quelle lebendigen Waſſers, die 
ins ewige Leben hinüberfließet. 

Gehe ein, meine Seele, gehe ein in die hl. Seite deines gekreuzigten Herrn. 
Gehe durch dieſe herrliche Wunde hinein zu dem liebevollſten Herzen Jeſu, 
welches aus Liebe zu dir ſich durchſtechen ließ. In dieſer Felſenhöhle ſuche 
Ruhe vor den toſenden Stürmen der Welt. Tritt hin, o Menſch, zu der Er— 
habenheit, Verborgenheit und Heimlichkeit dieſes Herzens, zu dem Herzen 
Gottes, welches ſich dir auftut. Tritt ein, du Gottgeſegneter; warum ſtehſt 
du draußen? Geöffnet iſt dir die Ader des Lebens, der Weg des Heiles, die 
Arche des Himmels, welcher der Wohlgeruch vieler Tugenden entſtrömt. Dort 
it eine Zufluchtsſtätte vor dem Angeſichte des verſuchenden Feindes, eine Stätte 
der Verſöhnung vor dem Zorne des kommenden Gerichtes. Allda iſt die immer— 
während fließende Quelle von Arznei und Gnade. Unaufhörlich ſpendet ſie den 
Sündern Barmherzigkeit, wenn ſie nur in wahrer Zerknirſchung des Herzens 
hinzutreten wollen. Dort iſt die Quelle des göttlichen Stromes, der aus der 
Mitte des Paradieſes fließt, um die Oberfläche der Erde zu bewäſſern, um den 
Durit des lechzenden Herzens zu ſtillen, die Sünden abzuwaſchen, unlautere 
Bewegungen zu unterdrücken und allen Zank und Zorn zu beſänftigen. Nimm 
daher auch du aus dieſer Quelle des Erlöſers den Trank der Liebe. Ziehe aus 
der Seite Jeſu den ſüßen Troſt des Lebens, damit du nicht mehr in dir, ſon⸗ 
dern in ihm lebeſt, der für dich verwundet wurde. Gib ihm dein Herz, der 
dir ſein Herz geöffnet hat. "ehe durch die Pforte der Wunde ein in das 
Innere des Heilandes. Er ladeı dich ein, einzutreten; er bittet dich, bei ihm 
zu verbleiben; er ſehnt ſich darnach, daß du mit ihm eines Herzens werden 
mögeſt. «Mein Sohn», fo ſpricht er, «gib mir dein Herz!» Sonſt begehrt er 
nichts von dir; gibſt du es ihm, ſo bringſt du ihm die wohlgefälligſte Gabe 
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dar. Gib es alſo Jeſus und nicht einem anderen; gib es Chriſtus und nicht 
der Welt; ergib dein Herz der ewigen Weisheit und nicht eitlem Menſchenwitz. 
Denn er ließ ſeine Seite ſo weit öffnen und ſo tief durchbohren, damit dir der 
Weg offen ſtände zum Herzen deines Geliebten; damit du in das Herz des 
Sohnes Gottes eindringen und dich mit ſeinem Herzen auf das innigſte ver— 
einigen könnteſt; damit du alle deine Begierden auf ihn richten und alle deine 
Werke in Einfalt des Herzens zu ſeiner Ehre verrichten und dich befleißigen 
möchteſt, ihm allein zu gefallen und ihm mit reinem Herzen und aus allen 
Kräften anzuhangen. Denn wo wirſt du ſorgloſer ruhen, ſicherer wohnen und 
lieblicher ſchlummern können, als in den Wunden Chriſti, der für dich gekreu— 
zigt wurde? Wo vermagſt du größere Einſicht zu gewinnen, wo eine nütz— 
lichere Lebensweisheit zu finden, als tief im Herzen Chriſti, der ausgelitten 
‚at, deſſen Bruſt ein lebendiger, klarer Quell entſpringt? Wo kannſt du, wenn 
du auch lau geworden, wieder ſo mächtig entflammt, ſo ſchnell dem Geräuſche 
der Welt entrückt werden und dich ſo vollkommen innerlich ſammeln, wie im 
Herzen Jeſu, der ſich aus Liebe mit der Lanze durchſtechen ließ? Nichts 
entzündet ſo ſehr das Menſchenherz, nichts zieht es ſo an ſich, durchdringt es 
ſo ganz, wie die Liebe des gekreuzigten Erlöſers. Daher pflegte auch ein Hei— 
liger zu ſagen: Meine Liebe iſt gefreuzigt.» Ihm antworte ich voll Liebe: 
«Siehe, meine Liebe iſt verwundet und durchbohrt, damit mir freier Zutritt zu 
ſeinem liebenswürdigen Herzen gegeben werde.» 

In frommem Liebesdrange eile, ſoweit du es dir geſtatten darfſt, ſchmiege 
dich an Jeſu hl. Seite, damit du von dem Blute und dem Waſſer, welches 
aus ihr fließt, beſprengt werdeſt. Und wenn es möglich iſt, nimm dein Herz 
heraus, lege es neben das Herz Jeſu, damit er es beſchütze, regiere und beſitze 
und es ſich nicht mit allerlei Dingen befaſſe und beflecke. Enthülle ihm dein 
Herz; befiehl dich ihm vertrauensvoll, gib ihm deinen ganzen Willen. Sei ein 
Herz und eine Seele mit Gott, ſei in allem eines Denkens und eines Fühlens 
mit ihm nach ſeinem höchſten Wohlgefallen in Ewigkeit. Dann wirſt du in 
Ruhe und Frieden leben, wirſt nicht leicht verwirrt oder übermäßig betrübt 
werden, wenn du dein ganzes Herz Jeſu übergibſt, damit er es für immer be— 
wahre und darin wohne. 

O reinſter Jeſu, du Schöpfer aller Geheimniſſe, der du in den Herzen aller 
wohneſt, welche dich lieben, o Schauſpiel in Kreuzesgeſtalt für alle beſchaulichen 
Seelen, o hl. Schatzkammer aller Gnaden und Gaben, o Chriſte, unſer König, 
du Erlöſer der Gläubigen, der du deine hl. Seite durch die Spitze der graus 
ſamen Lanze öffnen ließeſt: öffne mir, ich bitte dich, das Tor deiner Barm— 
herzigkeit und laß mich durch die große und weit ſichtbare Pforte deiner Seele 
eintreten in die geheimnisvolle Stätte deines liebreichen Herzens, damit 
mein Herz durch das unauflösliche Band der Liebe mit dir vereinigt und 
mächtig entzündet werde, damit du in mir und ich in dir wohne und mit dir 
verbunden bleibe in Ewigkeit. Verwunde mein Herz mit dem Pfeile der Liebe; 
die Lanze, welche dich durchbohrte, möge mein Herz, mein Innerſtes durch— 
dringen, auf daß meine Seele durch dieſe heilſame Verwundung die vollkommene 
Geſundheit wieder erlange, außer dir niemand ihre Liebe ſchenke und nur in 
dir Tröſtung ſuche. Dir allein ſei mein Herz zugänglich und offen, der Welt 
fremd, dem Teufel verſchloſſen und gegen alle Verſuchungen ringsumher beſchirmt 
durch das Zeichen des Kreuzes. Amen.“ 

Auch in einer ſeiner Predigten ſpricht der gottſelige Thomas von 
Kempen von der Seitenwunde Jeſu und führt ſeine Leſer bis zum liebe— 
vollen Herzen des Erlöſers. 

Chriſtus ſpricht zur Seele: 

„Jeder geiſtliche — und jede Vollkommenheit iſt in meinem Leiden 
zu finden, doch die allein genießen dieſe Güter, die dasſelbe lieben und dem— 
nach ſtreben. 


Fleiſchlich und weltlich geſinnten Menſchen kommt dieſes Leiden bitter 
und hart vor, allein für Fromme und Gottesfürchtige iſt es ſüß und troſtvoll. 
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Denn die nach Ehrenſtellen ſtreben und nach zeitlichem Vermögen aus— 
gehen und überall ihr eigenes Wohl ſuchen, die fügen ſich nicht nach meinem 
Leiden und können deſſen innige Süße nicht faſſen. 

Wer dagegen darnach trachtet, die. Welt zu verſchmähen und fein Fleiſch 
und deſſen Untugenden und Begierden zu kreuzigen, der findet den allergrößten 
Troſt und wird außergewöhnliches Mitleiden empfinden bei meinem Leiden. 


Zu ſolch' einer Seele ſpreche ich: Meine Taube in den Ritzen des Fel— 
ſens, in der Höhle der Mauer.» (Hohelied, 2, 14.) 

Auch flüſtere ich ihr manchmal das zu, was ich meinem geliebten Jünger 
ſagte: «Leg' deine Hände hierher und fühle die Stelle meiner Nägel und ſei 
nicht kleinmütig und ängſtlich, ſondern weiſe und großmütig, mir nachzufolgen 
in meinem Leiden.“ 


Auch wird in der offenen Wunde meiner rechten Seite eine Zufluchtsſtätte 
zugänglich ſein für jeden, der ſich ſelbſt zu verleugnen und von aller Anhäng— 
lichkeit an die Geſchöpfe frei zu machen ſucht. Denn ich ziehe ſein ganzes 
Innere zu mir hin, damit er ſich ſelbſt nicht mehr fühle, der für mein ver— 
wundetes Herz Gefühl hat. 

Mache dich deshalb los von aller irdiſchen Anhänglichkeit, ſtell' deine 
Sorgen beiſeite, trenne dich von Freunden und Bekannten, halt' dich rein und 
frei von allem, um durch die Oeffnung der Seitenwunde Eingang zum Ge— 
liebten finden zu können. 

Nähre in dir eine ähnliche Stimmung, wie die, welche die hl. Frauen ver— 
koſteten, die mich am Kreuze hangend anſchauten und mich wie ihren einge— 
borenen Sohn beweinten. Dann wirſt du wahrlich erkennen und faſſen, was 
mein Leid im Herzen eines Liebenden vermag, wenn du die Stimmung meiner 
geliebten Mutter dir angeeignet, wenn von ganzem Herzen du dich bemühſt, 
nichts zu lieben, als mich, denn aus der Größe der Liebe entſpringt die Größe 
des Mitleides.“ 

Die Seele antwortet: 

„Deine Worte, Herr Jeſu Chriſte, gefallen mir wohl und gut. Deshalb 
frage ich dich: Da ich außerſtand bin, dir vollkommen in allem nachzufolgen, 
gib mir die Gnade, mit dir zu leiden. Ich will deshalb die Augen meines 
Herzens aufrichten auf meinen Herrn, der entkleidet am Kreuze hängt. An— 
dächtig will ich, eine nach der anderen, die Wunden und Quetſchungen deines 
Leibes betrachten und deine durchbohrten Hände und Füße, und die Nägel 
darin will ich mit der innigſten Teilnahme umarmen und küſſen. 

Und dann will ich eintreten in die offene Wunde der Seite, wie in die 
Ruheſtätte meines ſchlafenden Geliebten, um daſelbſt verborgen zu leben, vor 
allem Unheil geſchützt zu ſein und auszuruhen in glückſeliger Ruhe und gött— 
lichem Frieden. 

Kein Uebel will ich fürchten, was mir auch widerfahren mag, nichts, was 
immer man auch über mich mit Verachtung jagen oder denken mag: da du bei 
mir biſt und bei mir bleiben willſt. Ich will mein Vertrauen auf dich be— 
feſtigen, an deiner Seite Tag und Nacht verweilen. 

Du biſt ein treuerer Freund, als die ganze Welt, du eine ſtärkere Schutz⸗ 
mauer, als ein ganzes Engelheer. Und deshalb darf ich dich nie aus meinen 
Gedanken verlieren; im Gegenteil, ſoviel es mein Vermögen und meine Schwach— 
heit geſtattet, will ich trauernd deines allerbitterſten Leidens gedenken.“ 


Dieſe innigen Gebete des gottſeligen Thomas zeigen uns, wie tief er 
in die Andacht zum göttlichen Herzen Jeſu eingedrungen war. Sie mögen 
ein Anſporn fein, unſer Vertrauen auf das hlſt. Herz Jeſu zu ſetzen und 
dort Troſt und Kraft zu ſuchen. 
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Der Berz-Jelu-Kult bei den Myltikerinnen zu Diellenhofen 


und Oetenbach. 
Von P. Hieronymus Wilms O. P., Düſſeldorf. 
ach den Worten Leos XIII. ſoll das vom Kreuze überragte und im 
A Glanze der Liebesflammen erſtrahlende Herz Jeſu jenes Zeichen ſein, 
unter dem wir kämpfen, von dem wir Rettung und Sieg zu erflehen 
und zu erhoffen haben. Seit Beginn des großen Weltkrieges flehen wir 
nach Anweiſung Benedikts XV. zum Herzen Jeſu als zu unſerem ſicherſten 
Zufluchtsorte. Die Allgemeinheit des heutigen Herz-Jeſu-Kult bildet die 
Entfaltung deſſen, was die liebeglühenden und aus der Liebe erkennenden 
Myſtikerinnen in der Stille ihrer mittelalterlichen Klöſter mit zarter Heim— 
lichkeit als die lieblichſte aller Andachten gehegt und gepflegt haben. Die 
Verehrung der ſeligen Mechthild von Hackeborn zum Herzen Jeſu iſt be— 
kannt. Berühmt das Bild von der Harfe!) vor Gottes Thron, deren Saiten 
das ewige Loblied entſtammt, womit die Schöpfung den Schöpfer verherr— 
licht, das Herz Jeſu. Bekannt iſt auch, daß die heilige Gertrud von Helfta, 
dieſe Sängerin der göttlichen Liebe?), dieſer Seraph im Fleiſch, mehr noch 
als die hl. Mechthild das göttliche Herz des Heilandes gefeiert hat. In 
ihm ſah Gertrud die unendliche Liebe Gottes zu den Menſchen gleichſam 
verkörpert. Daß nicht bloß in dieſem von Dominikanern geleiteten Ziſter— 
zienſerinnenkloſter Helfta, ſondern auch in den Dominikanerinnenklöſtern ſelbſt 
der Herz-Jeſu-Kult in Blüte ſtand, dürfte weniger bekannt ſein. Deshalb 
folgende Zeilen. Wir treffen zu Oetenbach und Dieſſenhofen eine Lehre, jo 
klar durchdacht, und einen Kult, ſo innig und anſprechend, daß es nur 
wundernehmen kann, wie ein ſolcher Kult damals keine weitere Verbrei— 
tung fand. 

Das Herz Jeſu iſt den Schweſtern die Quelle aller Gnaden. Die 
„gnadenreiche“ Schweſter Ita von Hutwil ?) zu Oetenbach ſah in der Viſion 
den Heiland, ſo wie er auf Erden geweſen war, und ſie ſah die Wunde 
ſeines Herzens, und ſie ſah aus der Wunde einen Lichtglanz dringen, ſo 
ſchön und ſo groß, daß mit ihm die Sonne nicht verglichen werden konnte. 
Und das Licht war ſo groß, daß der Feuerflamme kein Ende abzuſehen, weder 
in die Höhe, noch in die Breite, noch in die Tiefe. Und das Licht ſeines 
Herzens umſtrahlte ſie und verlieh ihr eine Ueberfülle göttlicher Süßigkeit, 
Weisheit, Freude und Minne. Und es wurden ihr drei Dinge zu erkennen 
gegeben, deren drittes und letztes war, „wie wir alle Gnaden empfangen 
aus dem Herzen unſeres lieben Herrn.“ “) 

Das Herz Jeſu iſt den Schweſtern Spiegel aller Tugenden. Weil 
das Herz das Zentrum des inneren Lebens iſt, weil es bei allem Ver— 


) Buch der geiſtlichen Gnaden, Regensburg 1857, 231, 238. 

2) Michael, Geſchichte des deutſchen Volkes, Freiburg 1893, III 187. 

3) Die Stiftung des Kloſters Oetenbach, hrsg. von Zeller-Werdmüller u. 
Bächtold im Zürcher Taſchenbuch 1889, S. 254. 

4) Eine ähnliche Viſion beſchreibt Heine im erſten Teil ſeines Gedichts: 
Frieden. Hätte er gewußt, daß Jahrhunderte früher eine ſtille Nonne den Hei— 
land mit dem Sonnenherzen geſchaut, dann hätte er im zweiten zyniſch⸗ſar⸗ 
kaſtiſchen Teil desſelben Gedichtes, der den erſten vollſtändig entwertet, ſeiner 
Eitelkeit über das gelungene Traumbild nicht ſo kräftigen Ausdruck verliehen. 
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langen und Fürchten, bei allem Streben und Fliehen in Mitleidenſchaft ge— 
zogen wird, und weil Jeſus als wahrer Menſch auch in dieſem Stück den 
Menſchen ähnlich geworden iſt, deshalb fanden die Schweſtern im Herzen Jeſu 
einen Spiegel ſeines ganzen Tugendlebens. Auf das Herz Jeſu ſchauend, 
ſuchten ſie ihr Herz nach ſeinem Herzen zu bilden. Schweſter Adelheid 
Schwarz, „eine gar heilige, gehorſame, liebe Schweſter“ jenes Kloſters 
Oetenbach, hatte einſt ein ſchweres Amt übernehmen müſſen. Da überfiel 
ſie eine unmäßige Trauer. Da ging ſie, von Herzen weinend, zu Gott. 
Und unſer Herr öffnete ihr ſein Herz und ließ ſie einen Einblick tun in 
die Ueberfülle ſeiner Tugenden, ſo wie ſie in ihrer Vollkommenheit in ihm 
ſind. Beſonders leuchteten drei Tugenden vor den anderen hervor: Die 
erſte beſtand darin, daß ſein Herz, als er das Leiden antrat, gegen ſeine 
Feinde ſo gütig, ſo ohne alle Bitterkeit, ſo voll Einfalt war wie das Herz 


eines neugeborenen Kindes. Die zweite Tugend beſtand darin, daß er fo. 


demütig war, daß ſein Herz ſich unter alle Geſchöpfe neigte und zwar ſo 
tief, daß er aus Liebe mehr Schmach erleiden wollte, als alle Kreaturen 
zu erdenken vermöchten. Die dritte Tugend beſtand darin, daß ſeine Liebe 
zu den Menſchen ſo groß war, daß er um unſeretwillen mehr zu leiden 
begehrte, als alle Menſchen ihm Uebels antun konnten. Durch dieſe Er 
kenntnis ward ſie ſo geſtärkt, daß ihr alles leicht zu leiden ward um Gottes 
willen, das man ihr zufügte. Und in dieſer Gnade blieb ſie bis zu ihrem 
Tode. Von Adelheid Schwarz!) wiſſen wir nichts, als dieſes. Es genügt 
jedoch, um fie einzureihen in die Schar der innigen Herz Jeſu-Verehrer. 

Als Symbol der göttlichen Liebe und Sitz der Erlöſerliebe wurde vor 
allem das Herz-Jeſu verehrt. Schon aus dem Vorhergeſagten erhellt, daß 
die Liebe des Heilandes die Haupttugend ſeines heiligſten Herzens war. 
Weil der heilige Evangeliſt Johannes an der Bruſt des Heilandes hatte 
ruhen und den Pulsſchlägen des heiligſten Herzens hatte lauſchen dürfen, 


ſtand er bei allen Myſtikerinnen jener Tage in der allergrößten Verehrung. 


Von ihm wollten ſie lernen Jeſu Liebe verſtehen und vordringen zu Jeſu 
heiligſtem Herzen. Zu Dieſſenhofen hing ein großes Bild, das den heiligen 
Johannes, an Jeſu Bruſt ruhend, darſtellte. Vor dieſem Bilde beteten die 
Schweſtern viel und innig. Vor dieſem Bilde betrachteten ſie Jeſu Liebe 
und ſuchten in ihrem Herzen die Gegenliebe zu entzünden. Schweſter Adel— 
heid Pfefferhartin ) gab ſich jo ganz hin ihrer glühenden Gegenliebe, daß 
ſie hinausgehoben wurde über die Grenzen des ſterbliches Leibes und zu 
dem Bilde emporſchwebte, wie eine andere Schweſter bezeugen konnte. 
Schweſter Anna von Ramſchweg“) ſchien ganz in Glut verwandelt, wenn 
ſie vor dieſem Bilde betete. Einſt ſah Mye von Rechershoven, wie ſie 
gleich einem Kriſtall erſtrahlte. Derſelben Schweſter drückte der Heiland 
in einer Viſion eine rotflammende Roſe tief ins Herz hinein. Und das 
Herz brannte in Minne und Sehnſucht nach Jeſu Herz bis zum Tode. 
Eine andere Schweſter desſelben Kloſters ſenkte all ihr Leid in Jeſu Herz, 


1) Die Stiftung des Kloſters Oetenbach uſw. S. 272, 273. 

2) Leben heiliger alemanniſcher Frauen des Mittelalters, V. Die Nonnen 
von St. Katharinental bei Dieſſenhofen, hrsg. von Birlinger in Alemannia, XV, 
S. 152. 3) A. a. O., S. 176. 
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all das Leid, das ſie ſchon getragen hatte, und auch all das Leid, das ſie 
noch tragen ſollte. Sie nahm es dann aus dem Herzen-Jeſu als Buße 
für die Sünden und als Entgelt für ſeine Leiden. Und ſie meinte, ſo tät 
die geſamte Chriſtenheit auf Karfreitag. !) 

Das Herz⸗Jeſu war den Schweſtern eine Ruheſtätte der Seele. Bei 
der Ruhe, die der heilige Johannes durchkoſtete an Jeſu Bruſt, baten ihn 
die Schweſtern um ſeine Fürſprache in ihren Anliegen. Nach derſelben 
Ruhe ſehnten ſie ſich. Der Schweſter Bertha von Herlen wurde dieſes 
Glück einmal für kurze Augenblicke zuteil. Der Ruf von Gutta im Walde, 
der berühmten Einſiedlerin bei Kulmſee, Juta von Sangershauſen, die von 
Mechthild von Magdeburg mit dem heiligen Dominikus auf dieſelbe Stufe 
geſtellt wurde, hatte in dem Herzen der Schweſter Bertha das Verlangen 
nach dem Einſiedlerleben wachgerufen. Da ſah ſie in der Verzückung den 
Heiland im Refektorium ſitzen. Er rief ſie zu ſich und ließ ſie ihr Haupt 
an ſeine Bruſt legen und dem Schlag ſeines Herzens lauſchen. Draußen 
am Fenſter ſtand ein Menſchenkind; das wäre auch gern zum Heiland vor— 
gedrungen; aber es war ihm unmöglich. Da fragte der Heiland Bertha: 
„Wüßteſt du gern, wer jene am Fenſter iſt?“ Sie antwortete: „Ja.“ 
Da ſagte er: „Das iſt Gutta im Walde. Die wird mir nicht ſo heimlich, 
weil ſie nicht unter dem Gehorſam lebt.“?) Da war der Schweſter die 
Verſuchung bezüglich ihres Berufes abgenommen. Aus dieſer überaus 
zarten, ja faſt weichen Erzählung ſelbſt ſpricht durch den Hinweis auf den 
Gehorſam ein tiefer, ethiſcher Zug. Es wurde ſchon damals der Kult des 
göttlichen Herzens mit ſittlichem Ernſt und auf theologiſcher Grundlage er— 
faßt und durchgeführt. 

Warum aber dieſer in den myſtiſchen Frauenklöſtern damals eifrig ge— 
pflegte Kultus nicht nach außen drang und erſt durch die Offenbarungen 
der ſeligen Margareta Alacoque in die Allgemeinheit kam, dürfen wir wohl 
auf die verborgenen Ratſchlüſſe der göttlichen Vorſehung zurückführen, die 
auf eine ähnliche Frage durch den hl. Johannes Evangeliſt der heiligen Gertrud 
antworten ließ: „Die ſüße Beredſamkeit dieſer Pulsſchläge iſt für die jüngſte 
Zeit aufbewahrt, damit alsdann aus ihrer Wahrnehmung die ſchon alternde 
und in der Liebe erkaltete Welt zu neuer Glut entfacht werde.“ “) 


* 
eellorge und Plyeblatrile. 


Von Pfarrer Joſ. Rauſch in Haag (Kr. Bernkaſtel). 
er bekannte Pſychologe Guſtav Störring vermeidet in feinen „Vor— 
leſungen über Pſychopathologie“ die althergebrachte Definition der 
Pſychologie als „Wiſſenſchaft von der Seele“, weil er nicht gerne eine 
metaphyſiſche Behauptung an die Spitze einer empiriſchen Wiſſenſchaft ſetzen 
möchte, und weil dieſe Definition die Exiſtenz der Seele als eines Sub— 
ſtrates, eines Trägers der Bewußtſeinsvorgänge, vorausſetzt, die jedoch 
„vielfach in Zweifel gezogen wird“. Deshalb hält er es für zweckmäßiger, 


1) A. a. O., 164. 2) A. a. O., 157. 
3) Nix, Cultus ss. cordis Jesu, 11. 
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die Pſychologie als „Wiſſenſchaft von den Bewußtſeinsvorgängen“ zu defi— 
nieren. Unter Bewußtſeinsvorgängen verſteht er dann unſere Gedanken, 
unſere Gefühle, unſere Leidenſchaften, die Wünſche, Begierden und Willens— 
entſchlüſſe, was man gewöhnlich unter Vorſtellungen, Gefühlen und Willens— 
akten zuſammenfaßt.!) Unter Pſychopathologie wäre alſo die Wiſſenſchaft von 
den krankhaften Bewußtſeinsvorgängen zu verſtehen, und die Einteilung der 
Geiſtes- oder Seelenſtörungen in Störungen des Verſtandes-, des Gefühls— 
und des Trieblebens bliebe auch bei dieſer aktualiſtiſchen Definition Störrings 
noch zurecht beſtehen. 

Es lohnt ſich, die häufigſten für die praktiſche Seelſorge inbetracht 
kommenden pſychiſchen Krankheitserſcheinungen herauszugreifen und getrennt 
zu behandeln. Gerade das Grenzgebiet zwiſchen Paſtoral und Piychiatrie 
iſt vielfach noch ein dunkles Gebiet, und die Beurteilung von Fällen und 
Tatſachen dieſes Gebietes oft ſehr ſchwierig. Wohl gibt es viele und große 
wiſſenſchaftliche Werke, welche darüber hinreichend genug enthalten, aber ab— 
geſehen davon, daß dieſe für eine kurze Orientierung allzu umfangreich und 
dem Seelſorgsklerus nicht zur Hand ſind, ſind die für die Moral und 
Paſtoral inbetracht kommenden Fragen und Tatſachen wegen des mediziniſch— 
fachwiſſenſchaftlichen Zweckes dieſer Werke für uns nicht genug hervor— 
gehoben, während andererſeits kleinere paſtoralmediziniſche Handbücher viel— 
fach unter dem Fehler leiden, daß ſie mehr die phyſiſchen, als die pſychiſchen 
Krankheitserſcheinungen behandeln. 

Es iſt bekannt, daß bei vielen geiſtig Abnormen eine ganze Reihe von 
Pſychoſen vereint auftreten. In einem früheren Aufſatze habe ich ſchon 
darauf hingewieſen.?) Es ſei hier nur noch daran erinnert, daß wir der 
eigentlichen Pſychiatrie die Entſcheidung überlaſſen müſſen, ob wir es bei 
dieſer oder jener Erſcheinung mit einer ausgeſprochenen Geiſteskrankheit oder 
bloß mit einem Symptom oder einer Teilerſcheinung einer ſolchen zu tun 
haben. Für unſere Zwecke genügt es, daß die ausgewählten pſychopathiſchen 
Zuſtände und Tatſachen Einfluß haben auf die ſubjektive Auffaſſung und 
Willensbeſtimmung und daher auch auf die Moralität der in dieſem Seelen— 
zuſtand ausgeführten Akte. 

Unter den pathologiſchen Störungen der intellektuellen Funktionen nimmt 
für den Seelſorger die Skrupuloſität die erſte Stellung ein. Bei der 
Skrupuloſität haben wir es mit einem ganzen Komplex von Krankheits- 
erſcheinungen zu tun, die alle Fähigkeiten der Seele mehr oder weniger be— 
einfluſſen. Als das Weſentliche bei der Skrupuloſität iſt jedoch die Beein— 
fluſſung der Urteilsbildung anzuſehen, und weil die beherrſchenden Zwangs— 
ideen das charakteriſtiſchſte Merkmal dieſer Seelenkrankheit bilden, wird die 
Skrupuloſität mit Recht als eine Störung der intellektuellen Funktionen an— 
geſprochen. Von dem Inhalt der Zwangsideen, der ſich auch auf Hand— 
lungen und Gegenſtände beziehen kann, die mit dem ſittlichen Leben an ſich 
in keinem Zuſammenhang ſtehen, hängt es ab, ob wir es mit einer religiöſen 
oder nichtreligiöſen Skrupuloſität zu tun haben. Uns intereſſiert die Skru— 
puloſität beſonders inſoweit, als ſie auf das moraliſche Gebiet übergreift. 


1) Dr. phil et med. Guſtav Störring: Vorleſungen über Pſychopathologie, 
Leipzig, Engelmann, S. 1. 
2) efr. Jahrg. XXVI, S. 654 dieſer Zeitſchrift. 
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Der hl. Alphons von Liguori nennt den Skrupel eine „inanis apprehensio*“ !) 
und definiert das mit dieſer Krankheit behaftete Gewiſſen folgendermaßen: 
„Conseientia scrupulosa est ea, quae ob levia motiva absque ratio— 
nabili frndamento saepe formidat de peccato, ubi revera non adest.“ ?) 
Wie aus dieſer Definition klar hervorgeht, enthält die Skrupuloſität neben 
der falſchen Urteilsbildung noch ein zweites Weſensmoment, einen gewiſſen 
Angſtzuſtand. Meinung und Befürchtung des Skrupulanten können ſich ſo— 
wohl ante als post factum bilden, jedoch beziehen ſie ſich in den prak— 
tiſchen Fällen meiſt auf Vergangenes. Was nun das bedeutendſte Charak— 
teriftifum der Skrupuloſität, die Zwangsidee, betrifft, die ſich im Geiſte des 
Kranken beſtändig erneuert, ſo kann es ſich hierbei an ſich um einen ge— 
ſunden Inhalt handeln, aber, ſo ſagt Gemelli, „ſie gewinnt einen krank— 
haften Charakter durch die krampfhafte Hartnäckigkeit, mit der ſie beſtändig 
den regelmäßigen Lauf der Denktätigkeit ſtört nach Art jener Erſcheinungen, 
die man „tie“ zu nennen pflegt.“ ?) Zum Unterſchied von den eigentlichen 
Wahnideen hat man dieſe Art Zwangsideen auch fixe Ideen genannt, die 
aber in unſerem Falle nicht rein geiſtiger Natur ſind, ſondern „ein zuſam— 
mengefaßtes Phänomen der praktiſchen oder imperativen Ordnung.“ “ 
Beim Beginne der Skrupuloſität ſind es verſchiedene Urteile, meiſt 
moraliſcher Natur, die ſich im Geiſte des Kranken bilden, oder, um es 
anders auszudrücken: alle Meinungen und Befürchtungen des Skrupulanten 
baſieren in einer univerſellen Formel. Aber allmählich klärt ſich dieſes 
umfaſſende krankhafte Urteil, die allgemeine Idee löſt ſich in eine oder ein 
paar fixe Ideen auf, die dann ſtändig im Hirn des Patienten ſpuken. Es 
handelt ſich bei der Skrupuloſität aber nicht um eine einfache Idee, ſondern, 
wie aus der Definition des hl. Alphonſus ſchon hervorgeht, um eine falſche 
Schlußbildung. Der Skrupulant vollzieht einen Syllogismus, in dem der 
Oberſatz für gewöhnlich ein allgemeines, der Unterſatz ein partikuläres und 
angewandtes Urteil enthält. Der Oberſatz dreht ſich um den Gegenſtand, 
der die Lieblingsidee des Kranken ausmacht, ſei es aus dem religiöſen oder 
beiſpielsweiſe aus dem hygieniſchen Gebiet, und entbält an ſich durchaus 
nichts Falſches. Der Fehler der Urteilsbildung rührt vielmehr von dem 
Unterſatz her, in dem der Skrupulant bei der Anwendung der Wahrheit des 
Oberſatzes auf ſich und ſeine Verhältniſſe ſeinen Zweifel einſtreut. Ein ge— 
läufiges Beiſpiel, das auch Gemelli?) bringt, ſei hier angeführt. Man ſoll 
alle Sünden beichten. Nun aber habe ich vielleicht nicht alle Sünden 
gebeichtet. Alſo ſind alle meine Beichten ungültig. Hier zeigt ſich die 
anormale Denktätigkeit und Denkfähigkeit. Der normale Menſch wüßte eine 
ſolche falſche Idee, die ſich ſeinem Geiſte aufzudrängen verſuchte, mit Leich— 
tigkeit zurückzuweiſen und aus Gründen der Vernunft und des Glaubens 
zu widerlegen. Der Skrupulant hingegen bemüht ſich, die unbedeutendſten 
Gedanken und Handlungen weiter zu unterſuchen, bis er ſich, wie St. Al⸗ 
phonſus ſagt, „ob levia motiva“ von der „Wahrheit“ überzeugt. Iſt der 


) Alphons v. Liguori: Theologia moralis. L. I. n. 11. 9 1. c. 

3) Aug. Gemelli: Skrupuloſität u. Pſychaſthenie, “' rfegt von Linderbauer. 
S. 17. Regensburg, 1915 

4) Aug. Gemelli, I. o., S. 32. >) cfr. Gemelli, I. c., S. 35. 
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Kranke einmal ſoweit, dann zeigt ſich, wie er weiter ſchreibt, die „perti- 
nacia iudieii, qua scrupulosus sapientum consiliis parere renuit“, die 
Folge iſt „varios consulit, sed nullius iudicio acquiescit; imo quanto 
magis plures audit eo plus perplexus evadit.“ !) Es folgt die incon- 
stantia in agendo mentisque perturbatio.“ 2) In dieſem Stadium zeigt 
ſich die Krankheit in ihrem ganzen Weſen und den ſchlimmen Folgen, die 
ſie nach ſich zieht. Der Kranke wird geiſtig aufgeregt und verwirrt, ver— 
liert die Seelenruhe und den inneren Frieden, an deſſen Stelle Depreſſions— 
und Angſtzuſtände treten, die oft zu noch Schlimmerem führen. Das ſtän— 
dige Hin und Her des Skrupulanten iſt ein Beweis, daß er ſich der Un— 
vernünftigkeit ſeines Zweifels wenigſtens in etwa bewußt iſt. Er ſieht ein, 
daß ſeine Idee mit der Idee der Allgemeinheit nicht übereinſtimmt, wes— 
halb man die Skrupuloſität auch mit Recht eine „dementia lucida“, ein 
bewußtes Irreſein, genannt hat. Der Skrupulant iſt daher imſtande, die 
ihn beherrſchenden Zwangsideen und Zuſtände ſeiner eigenen Kritik zu unter— 
ziehen, wodurch ſich die fixen Ideen der Skrupuloſität von denen in anderen 
Formen des Irreſeins, z. B. der Hyſterie, unterſcheidet. Erſt recht vermag 
der Skrupulöſe dieſelbe Krankheit bei anderen zu kritiſieren, ja ſelbſt zu 
beſpötteln. Daß eine ſolche dementia lucida rückwirkenden Einfluß auf 
den Kranken haben und zur Verſchlimmerung der Krankheit, beſonders der 
Angſtzuſtände, beitragen kann, liegt auf der Hand. 

Es entſteht die intereſſante Frage: Iſt das Bewußtſein des Skrupu— 
lanten von der Verkehrtheit ſeiner Zwangsideen nicht ein Widerſpruch mit 
der förmlichen Neigung, die er zu denſelben hegt, die ihn immer wieder für 
ſeine Lieblingsidee einnimmt und dieſelbe ſtets von neuem in ſeinem Geiſte 
wachruft? Die Frage iſt nicht nur pſychologiſch von Intereſſe, ſondern auch 
inſofern von Bedeutung, als mit ihrer Beantwortung der Widerſtand und 
die Hartnäckigkeit eine Erklärung finden, die der Kranke für gewöhnlich 
ſeiner Heilung entgegenſetzt. Man könnte in Beantwortung dieſer Frage 
zunächſt darauf hinweiſen, daß das Für und Wider im Geiſte des Skrupu— 
lanten nicht gleichzeitig, ſondern nacheinander auftritt. Die Skrupuloſität 
iſt, obſchon in ihrem Weſen kontinuierlich, ſo doch in ihren Erſcheinungen 
als periodiſche Krankheit aufzufaſſen, weshalb der Kranke in Perioden der 
Klarheit die Ideen verurteilt, die er in Perioden der Kriſis liebt und hegt. 
Auch kann man geltend machen, daß die Gründe für und gegen niemals 
mit voller Klarheit vom Skrupulanten erkannt werden. Der Hauptgrund 
für dieſen ſcheinbaren Widerſpruch iſt jedoch darin zu ſuchen, daß wir es 
bei den Zwangsideen dieſer Krankheit, wie weiter oben ſchon geſagt, nicht 
mit einer einfachen Idee oder geiſtigen Vorſtellung, ſondern mit einem zu— 
ſammengeſetzten Urteil zu tun haben. Die Wahrheit des Oberſatzes ſeines 
Syllogismus' leuchtet dem Skrupulanten wohl ein. Deshalb weiß er ſich 
im Gegenſatz zu der allgemeinen Anſicht, wenn er durch den eingeſtreuten 
Zweifel des Unterſatzes zu falſchen Schlußfolgerungen kommt. Inſofern will, 
oder man ſagt beſſer: möchte und wünſcht er ſeine Ideen nicht, ſondern 
Freiſein von ihnen. Andererſeits ſieht er ſich genötigt, immer wieder ſeine 


1) Alphons von Liguori, Theol. moral. L. I. n. 11,1. 
2) Alphons von Liguori, Theol. moral. L. I. n. 11, 2. 
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Zweifel zu unterſuchen. Er bemüht ſich unabläſſig, ſeine Handlungsweiſe 
mit der Idee der Allgemeinheit im Einklang zu bringen, um zu moraliſcher 
Sicherheit und Beruhigung zu gelangen. So kann man alſo ſagen: der 
Skrupulant will ſeine Ideen, deren Ungereimtheit er einſieht, und er will 
ſie zugleich nicht. — Eine weitere Inkonſequenz liegt bei der Skrupuloſität 
inſofern vor, als ſich der mit dieſer Krankheit Behaftete gezwungen ſieht, 
gewiſſermaßen „ein doppeltes Leben zu führen: ein äußeres, das den Be— 
dürfniſſen und Umſtänden der Menſchen und Dinge entſpricht, vom geſunden 
Menſchenverſtand geleitet wird und ſich vom Leben der anderen Menſchen 
in keiner Weiſe unterſcheidet; zugleich aber ein inneres, welches die geheimen 
und abſichtlich gehegten Zwangsideen beherrſchen.“ “) 

Im Gegenſatz zu dieſen Inkonſequenzen des Skrupulanten ſpricht man 
andererſeits von gewiſſen Zwangstrieben, womit die Zwangsideen verbunden 
ſind. Doch gilt hiervon im allgemeinen, daß die Angſt, die der Kranke 
ſelbſt hat, er möge in ſeinem Zuſtande eine unmoraliſche Handlung begehen, 
meiſt größer iſt, als die Wahrſcheinlichkeit, daß er in Wirklichkeit ſeinen 
krankhaften Impulſen folgt. Man würde daher richtiger von eingebildeten, 
als von wirklichen Zwangstrieben des Skrupulanten reden. 

Die Zwangsideen des Skrupulanten ſind von einer Reihe von Begleit— 
erſcheinungen, von Gedanken, Gefühlen, Bewegungen und Handlungen ge— 
folgt, die man unter dem gemeinſamen Namen Zwangsvorgänge zuſammen— 
faßt. Wenn die Zwangsvorgänge, ſoweit ſie geiſtiger Natur ſind, auch nicht 
mit den eigentlichen Zwangsideen identiſch ſind, ſo beſteht doch zwiſchen 
ihnen eine gewiſſe Verwandtſchaft. Inſofern die die Zwangsideen des 
Skrupulanten begleitenden Verſtandesoperationen und Reflexionen ein be— 
ſtimmtes Syſtem verraten, ſpricht man von Mentalmanien, inſoweit ſie aber 
mehr allgemeiner und diffuſiver Art ſind, von Mentismen und Grübeleien. 
Was die Zwangsbewegungen und Zwangshandlungen betrifft, ſo iſt allge— 
mein bekannt, daß manche Skrupulanten, von ihren Zwangsideen gequält, 
immer wieder inartikulierte Laute und ſinnloſe Worte oder auch gewiſſe 
Formeln ausſtoßen und dazu allerlei Geſten und Grimmaſſen machen. Zu 
dieſen Zwangsbewegungen fühlt und glaubt ſich der Kranke genötigt, ob— 
ſchon er ſich der Abſurdität und Zweckloſigkeit derſelben wohl bewußt iſt. 
Durch dieſe äußeren Zeichen will er ſich ſelbſt gleichſam einen Beweis geben 
von der Energie, die er in Befolgung bezw. Bekämpfung feiner Mental- 
manien anwendet. Auch der Körper ſoll quasi teilnehmen an den inneren 
Anſtrengungen, was ſich in den ſchlimmſten Stadien ſogar bis zu Verren⸗ 
kungen und Krampfanfällen ſteigern kann, ein Symptom, das nicht ſelten 
dazu beiträgt, daß man den Skrupulanten als Hyſteriker anſieht und be— 
handelt. Die dritte Begleiterſcheinung der Zwangsideen des Skrupulanten 
bilden die krankhaften Gefühlszuſtände. Es ſind Gefühle der Angſt, Furcht, 
Traurigkeit ꝛc., die ſich bis zur phyſiologiſchen Aeußerung ſteigern können, 
z. B. zu heftigen Herzaffektionen, Störungen der Atmung oder Verdauung, 
Zittern, Schweißausbruch uff. Man hat in dieſen Gefühlsvorgängen den Ur⸗ 
ſprung und das eigentliche Weſen der Krankheit erblicken wollen, ja, von mate- 
rialiſtiſchen Ideen ausgehend, hat man ſogar eine phyſiologiſche und anatomiſche 


1) Gemelli, I. c., S. 49—50. 
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Erklärung der Skrupuloſität verſucht. Indes, der innerſte Mechanismus und 
das Weſen dieſes wie aller pathologiſchen Zuſtände bleibt geheimnisvoll. Allen— 
falls ſind wir imſtande, des näheren zu unterſuchen, welche Krankheits— 
erſcheinungen als primäre und welche als ſekundäre Symptome anzuſehen 
find. — Eine pſychologiſche Erklärung des Abhängigkeitsverhältniſſes der 
charakteriſtiſchſteen Merkmale und Erſcheinungen iſt für die rationelle Be— 
handlung der Skrupulanten von großer Bedeutung. 

Bei den erſten Erklärungsverſuchen des Weſens und Urſprungs der 
Skrupuloſität, die rund 40 Jahre zurückliegen, ſtanden ſich zwei Anſichten 
gegenüber. Die Vertreter der erſten, unter den deutſchen Gelehrten ſind 
beſonders Weſtphal und Grieſinger zu nennen, legten den Nachdruck auf die 
Zwangsideen und betrachteten dieſe als die pſychologiſche Grunderſcheinung, 
woraus die anderen Symptome der Skrupuloſität abzuleiten ſeien. Dieſer 
intellektualiſtiſchen Theorie ſteht die ſogenannte emotionale gegenüber. Sie 
wurde beſonders vertreten von Sander, Berger, v. Krafft-Ebing u. a. Die 
Vertreter dieſer Anſicht ſehen als die primäre Tatſache bei der Skrupulo— 
ſität eine Störung des Gefühlslebens an, auf die das Auftreten der Zwangs— 
ideen zurückzuführen ſei. Beide Theorien mußten einer dritten, der ſog. 
pſychaſtheniſchen, weichen, die neuerdings beſonders von dem franzöſiſchen 
Pſychiater Pierre Janet ſyſtematiſch ausgebaut und näher fixiert wurde. 
Nach dieſer dritten Az icht, welche die beſte zu ſein ſcheint, und die auch 
Gemelli, ein auf pſychiatriſchem und experimentalpſychologiſchem Gebiete weit 
über die Grenzen ſeines Vaterlandes bekannter Gelehrter, vertritt, ſind die 
Zwangesideen, obwohl primäre Erſcheinungen der Skrupuloſität, jo doch nicht 
als Prinzip und Fundament der übrigen Spmptome anzuſehen, ebenſowenig 
als die emotionalen Erſcheinungen. Beide Symptomarten ſind vielmehr auf 
eine dritte Art von Erſcheinungen zurückzuführen, die man pſpchaſtheniſche 
Tatſachen nennen kann, woher dieſe Theorie auch benannt worden iſt. Nach 
dieſer Anſicht iſt die Quelle der ganzen Krankheit in einer gewiſſen pſychi⸗ 
ſchen Schwäche zu ſuchen. Aus verſchiedenen Urſachen, beiſpielsweiſe infolge 
eines typhoiden Fiebers, durch hohe Gemütserregungen, durch phyſiſche oder 
moraliſche Ueberreizung ꝛc., wird eine Depreſſion der pſychologiſchen und 
Nervenſpannung erzeugt. In dieſem Verfall der pſychiſchen Spannung, oder 
beſſer geſagt: in dem Mißverhältnis, das eintritt zwiſchen der vitalen 
Spannung, worüber der Menſch verfügt, und den Schwierigkeiten und An— 
forderungen, die er überwinden muß, iſt die eigentliche Quelle der Skrupu— 
loſität zu ſuchen. Und in der Tat, es gibt beim Skrupulanten Störungen 
im Seelenleben, die logiſch und chronologiſch den fixen Ideen und Zwangs— 
vorgängen vorausgehen und denen alleſamt das Gefühl des pſychologiſchen 
Unvermögens zu Grunde liegt. Bei all ſeinen Gedanken, Empfindungen 
und Handlungen hat der Skrupulant das Gefühl der Unfähigkeit, Unzu— 
länglichkeit und Unvollſtändigkeit, das auf die angegeh-.ien oder ähnliche 
Urſachen zurückzuführen iſt. So lehrt denn auch die Erfahrung, daß dieſe 
Krankheit nicht ſelten dann auftritt, wenn der Menſch ſich vor eine ſchwierige 
Aufgabe geſtellt ſieht oder beiſpielsweiſe einem ſchwierigen Berufe folgen ſoll. 
Gerade mit Zugrundelegung dieſer dritten Theorie laſſen ſich die Symptome 
der Skrupuloſität am beſten erklären und verſtehen, jedoch darf man dabei 
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nicht außer acht laſſen, daß die äußeren Urſachen mehr Gelegenheiten, als 
eigentliche Urſachen ſind, und daß vor allem die wichtigſte und, wie ich ein— 
gangs ſagte, die charakteriſtiſchſte Erſcheinung bei der Skrupuloſität, „die 
Zwangsideen, ſich auf Grund einer angeborenen Dispoſition entwickeln, in— 
folge deren ſich die vitale Spannung vermindert. Sie ſelbſt werden durch 
innere Urſachen herbeigeführt, jedoch unter dem Einfluß von Gelegenheits— 
urſachen, welche den Mangel an leichgewicht zwiſchen der vitalen Span- 
nung und der Schwierigkeit der zu vollziehenden Seelentätigkeiten ans Licht 
bringen.“ !) 

Was nun die Moralität der in ſkrupulöſen Zuſtänden gelegten Akte 
betrifft, ſo iſt wohl zuzugeben, daß Skrupel milderer Art auch im Rahmen 
des normalen Geiſteslebens vorkommen, wie denn überhaupt die Grenze 
zwiſchen geiſtigem Geſund- und Krankſein kaum je beſtimmt und genau ge: 
zogen werden kann. „Hier müſſen wir bekennen, wir haben keine beſtimmte 
Grenze geiſtigen Geſund⸗ und Krankſeins, wir haben trotz aller verfeinerter 
Unterſuchungsmethoden keinen zweifellos ſicher beſtimmten Grenzſtein oder 
ein Merkmal, von dem jenſeits und diesſeits das Gebiet des Normalen und 
Pathologiſchen ſich befindet. Beide Gebiete gehen langſam und unver— 
merkt ineinander über und erſt, wenn die unſichtbare Grenze ſchon ziem— 
lich beträchtlich überſchritten iſt, können wir mit Beſtimmtheit ſagen, 
das iſt krankhaft und jenes ſpricht für geiſtig geſundes Verhalten.“ ?) Es 
wäre aber falſch, alle angeführten Erſcheinungen der Skrupuloſität, die 
Zwangsideen, die krankhaften Bewegungsvorgänge, die Angſtzuſtände ꝛc. mit 
der völlig freien Willensbetätigung in Einklang bringen zu wollen. Denn 
„es iſt doch zu bezweifeln, ob ſolche Erſcheinungen lange einen Geiſt ein⸗ 
nehmen können, der normal und geſund und deshalb auch fähig iſt, jo un⸗ 
gereimte Zweifel und fo lächerliche Manien zurückzuweiſen.“ ?) Es liegt 
alſo auf der Hand, daß die Krankheit der Skrupuloſität, ganz ſicher in ern= 
ſteren Fällen, eine Herabminderung der moraliſchen Verantwortung der in 
ihr geſetzten Akte nach ſich zieht, allerdings iſt es ſchwierig, um nicht zu 
ſagen unmöglich, auch hier eine Grenze zu ziehen. Die ſchädlichen Einflüſſe 
der Skrupuloſität auf das religiöſe Leben faßt der hl. Alphonſus kurz zu— 
ſammen, wenn er ſchreibt: „Nichts ſchadet der nach Gott verlangenden oder 
Gott geweihten Seele mehr, als die Skrupuloſität.“ Was ſoll und kann 
aber der Seelſorger zur Verhütung und Heilung dieſer Krankheit tun? Bei 
Beantwortung dieſer Frage handelt es ſich nicht um die phyſikaliſchen Heil⸗ 
methoden und Medikamente; denn dieſe gehören in das Gebiet der Medizin, 
und es genügt der kurze Hinweis darauf, daß ſolche mediziniſche Mittel 
nur ſekundären und unterſtützenden Zweck bei der Heilung von Skrupulanten 
haben. Von Suggeſtivmitteln nimmt man neuerdings überhaupt Abſtand, 
weil die Erfahrung lehrt, daß diejenigen, welche an Zwangsvorſtellungen, 
aber nicht an Hyſterie leiden, der Hypnoſe und Suggeſtion nicht zugänglich 
find. Und ſelbſt, wenn es gelingen würde, die Zwangsideen des Sfrupus 


1) Gemelli, I. o., S. 167. 
2) Dr. Th. Becker in ſeiner Einleitung zur In in die Pſychiatrie“. 
Leipzig, 1908. 


3) Gemelli, I. c., S. 91. 
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lanten durch Suggeſtivmittel zu beſeitigen, ſo wäre zwar, wie Gemelli in 
einem ſchönen Vergleiche ſagt, die Blüte der Krankheit beſeitigt, aber nicht 
die Wurzel, und dieſe würde bald andere Blüten hervorbringen, d. h. die 
Stelle der verdrängten Zwangsvorſtellungen würden bald andere krankhafte 
Ideen einnehmen. Die vollſtändige Heilung der Skrupuloſität beruht aus- 
ſchließlich auf moraliſcher Leitung und Beeinfluſſung des Kranken. Er ſelbſt 
iſt außer ſtande, ſich ein Gewiſſen zu bilden, ſich den Gegenwartsverhält— 
niſſen anzupaſſen und zu einem entſcheidenden Entſchluſſe zu kommen. Er 
bedarf darum der geiſtigen Führung. Und das iſt ja Sache des Seelſorgers, 
eine Aufgabe, die nicht allzu leicht und einfach iſt. Die erſte Bedingung 
einer erfolgreichen geiſtigen Leitung des Skrupulanten, darin ſtimmen alle 
Geiſteslehrer und Moraliſten überein, iſt die Autorität des Seelenführers, 
der auf ſeiten des Kranken ein unbedingter Gehorſam entſpricht. „Der 
pünktlichſte Gehorſam gegen einen erfahrenen Stellvertreter Gottes“, ſchreibt 
Schüch, „iſt und bleibt immer das erſte und letzte Hauptmittel zur Heilung 
der Skrupuloſität.“ !) Dasſelbe jagt Noldin: „Oboedientia praecipuum 
est huius infirmitatis remedium.“ ?) Die Grundlage für dieſes Autori— 
tätsverhältnis hinwiederum bildet das unbegrenzte Vertrauen, das der Seel— 
ſorger ſich erwerben, und das der Patient zu ihm haben muß. Der Seelen— 
führer muß darum dem Kranken mit überlegener Beſtimmtheit und Sicher— 
heit ſchon beim erſtenmal begegnen, um ihm die Ueberzeugung abzunötigen, 
daß er ſein Leiden vollſtändig erkennt und verſteht und daher auch imſtande 
iſt, ihm zu helfen. Es erübrigt deshalb, darauf hinzuweiſen, daß der Seel— 
ſorger unbedingt Beſcheid wiſſen muß über die Haupterſcheinungen und 
Folgen dieſer Krankheit. Er muß imſtande ſein, den Kranken auf Symptome 
hinzuweiſen, welche dieſer ſelbſt noch nicht zur Sprache gebracht hat. Ge— 
lingt es dem Seelenführer auf dieſe Weiſe, das Vertrauen des Patienten 
zu gewinnen, wozu viel Klugheit und Takt und neben aller Entſchiedenheit 
andererſeits Liebe und Milde erforderlich iſt, dann iſt das tiefſte Fundament 
einer erfolgreichen Beeinfluſſung und ſchließlichen Heilung des Kranken ge— 
legt. Das erſtemal ſoll man dem Skrupulanten reichlich Gelegenheit und 
Zeit laſſen zu einer gründlichen Ausſprache und ſich dabei die Hauptſache 
wohl merken, vielleicht ſogar ſchriftlich ſkizzieren, um gegebenenfalls bei der 
ſpäteren Behandlung, in der ſich der Skrupulant nicht ſelten in Widerſprüche 
verwickelt, dieſelben nachweiſen zu können. Gerade das dürfte auf den 
Kranken einen beſonderen Eindruck machen. 

Jeder Disput mit dem Kranken iſt ſorgfältig zu meiden, und der 
Seelenführer muß ſeine Worte klug und weiſe abwägen, da der Skrupulant 
für gewöhnlich ein gutes Gedächtnis beſitzt und darauf „ſpitzt“, was man 
über ſeinen Zuſtand ſagt. Ein unbedachtes Wort wäre imſtande, jedes Ver— 
trauen und damit jeglichen Erfolg zu untergraben. Hat der Seelſorger mit 
Intereſſe und Verſtändnis die Schilderung des Krankheitszuſtandes ſeitens 
des Patienten angehört, ſo muß er über Charakter und individuelle Anlagen 
desſelben genügend unterrichtet ſein und dementſprechend ſeine weitere Be— 
handlung einrichten. Denn es iſt nicht zu vergeſſen, daß, während der Arzt 


1) Ignaz Schüch: Paſtoraltheologie. 13. Aufl., S. 978. 
2) H. Noldin: De principiis theologiae. Ed. VI., Nr. 201. 
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bei körperlichen Leiden mehr oder weniger ſchabloniſieren und ſchematiſieren 
kann, bei pſychiſchen Erkrankungen jeder Patient individuell krank und darum 
auch individuell zu behandeln iſt. Das erſte, was nun der Seelſorger 
poſitiv zu erreichen ſuchen muß, iſt: er muß in dem Kranken die Hoffnung 
auf Geneſung wecken. „Wer dieſe einmal hat“, ſagt Gemelli, „iſt bereits halb 
geheilt.“ !) Dieſe Hoffnung gründet ſich ebenfalls wieder auf das Vertrauen 
des Kranken zu ſeinem Seelenführer. Iſt es dieſem gelungen, das Ver— 
trauen zu gewinnen, dann iſt die Hoffnung auf Heilung von ſelbſt gegeben. 
Soll ſie aber erhalten bleiben, ſo bedarf es großer Geduld und Güte, die 
aber nichts von Nachgiebigkeit und Unentſchiedenheit an ſich haben dürfen. 
Der Wortlaut der gegebenen Anweiſungen muß klar und beſtimmt ſein und 
jeden Zweifel ſowie jede falſche Deutung unbedingt ausſchließen. Dem 
Skrupulanten unbeſtimmte und zweifelerregende Befehle und Anweiſungen 
zu erteilen, hieße Waſſer auf die Mühle tragen, da dadurch neue Zweifel 
und noch größere Verwirrtheit erzeugt würden. Darum iſt es auch nicht 
ratſam, ſeine Anordnungen zu begründen, niemals aber darf ein einmal 
gegebener Befehl abgeändert, abgeſchwächt oder ganz zurückgenommen werden. 
Das würde den Ruin der Autorität bedeuten. Es iſt zu empfehlen, ſich 
die erteilten Befehle und Anordnungen von dem Skrupulanten wiederholen 
zu laſſen, um ſich zu überzeugen, ob er dieſelben verſtanden hat und nicht 
etwa bei Erteilung derſelben geiſtig abweſend war. Endlich muß der Seelen— 
führer den Kranken bewegen, die erteilten Anordnungen auch auszuführen 
und zu befolgen, denn das iſt ſchließlich die Hauptſache. Erreicht er dieſes 
Ziel nicht, ſo ſoll er den Rat Gemelli's befolgen, nämlich ſich ſelbſt prüfen, 
ob ihm die notwendigen Eigenſchaften zur Behandlung ſolcher Kranken fehlen, 
und event. die Konſequenz ziehen und andere tun laſſen, was er ſelbſt nicht 
vermag.?) Wer viele Skrupulanten in der Pfarrei hat, tut gut, einmal 
eine Gewiſſenserforſchung über ſeine Katecheſe anzuſtellen. — 


Eine zeitgemäße Seellorge. 


roße Zeiten heiſchen große Mittel. Man braucht wahrlich kein Prophet 
zu ſein, um die neue Zeitepoche, die der wütende Weltkrieg einleitet, 
als große Zeit zu bezeichnen. Wenn nicht alles täuſcht, wird ſich 
„das Angeſicht der Erde erneuern“, wie ſelten zuvor. Darum das 
fieberhafte Arbeiten bei Freund und Feind, die höchſt geſpannte Anſtrengung 
hüben wie drüben; darum ſelbſt bei den neutralen Völkern die ſorgfältigſte 
Aufmerkſamkeit, das unausgeſetzte Ausſpähen nach allen Seiten. Kein Mittel 
leibt unverſucht, keine Nation ſteht intereſſelos beiſeite. Alle wollen am 
Platze ſein zur rechten Zeit, alle ihre entſprechenden Vorteile wahrnehmen. 


1) Gemelli, S. 241. 

2) Zur weiteren Orientierung über die ſeelſorgliche Behandlung von Skru— 
pulanten ſeien empfohlen: Krieg, Wiſſenſchaft der Seelenleitung. 1. B., ©. 157 ff. 
Reuter⸗Müllendorf: Der Beichtvater. S. 454 ff. Scaramelli, „Unterſcheidung 
der Geiſter“ und vor allem das dieſem Aufſatz zu Grunde liegende neue Werk 
von dem Italiener Gemelli: Skrupuloſität und Pſychaſthenie. S. 220 ff. 
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„Es raſſelt die eiſerne Wanduhr unſerer großen Zeit und 
ruft mit gewaltigen Schlägen.“ (Herder.) 

Wie ſtellt ſich zu dieſer bedeutſamen Zeitwende die Kirche? Hat ſie 
nichts zu gewinnen oder zu verlieren bei dem harten Völkerringen? Soll 
ſie ſich nicht zu ſichern ſuchen, was jetzt ſo leichten Kaufs zu haben iſt? 
„Wer die Klugheit wahrt, wird Gutes finden.“ (Prov. 19, 8.) 
Gott dank, der Kirche Diener ſind auf ihrem Platze, das Rechte zu erkennen 
und ins Werk zu ſetzen. Von hoher Warte aus ſchaut Benedikt XV. mit klarem 
Blick hinaus ins wirre Weltgetriebe, und mit geſchickter Hand weiß er die 
beſten Mittel anzuwenden. Gleich ihm bemühen ſich die Biſchöſe und 
Prieſter unſeres Vaterlandes, recht zeitgemäße Seelſorge zu üben. 
Kriegspredigten und Sühneandachten verſetzen die Gläubigen in die richtige 
Stimmung, Triduen und Oktaven ſorgen für häufigen Empfang der heil. 
Sakramente und vertiefen das religiöſe Leben; Glaube und Tugend wachſen 
ſichtlich auf zur Freude aller Gutgeſinnten. 

Doch wollen wir uns nicht verhehlen: Es ſind an ſich zum großen 
Teil nur Augenblickserfolge, die uns nicht ruhen laſſen dürfen, die 
dann erſt hoch zu werten ſind, wenn wir ſie weiſe auszunützen wiſſen und 
zu dauerndem Beſitztum umgeſtalten. 

Was glänzt, iſt für den Augenblick geboren, _ 
Das Echte bleibt der Nachwelt unverloren. (Goethe.) 

Der furchtbare Weltkrieg mit ſeinen tiefgreifenden Wirkungen hat 
zweifelsohne Kräfte aufgeweckt im deutſchen Volke, die uns mit Staunen 
und mit Stolz erfüllen. Welch’ beiſpielloſer Opferſinn! Welch’ brüder- 
liches Einvernehmen! Welch' tiefe Religioſität! Sollen wir dieſen 
herrlichen Geiſt im Volke nicht erhalten, pflegen und vertiefen? Sollen wir 
ihn nicht in die jegeubringende Zeit des Friedens hinüberretten und für 
immer bewahren? Dann wird es aber hohe Zeit, dahin zu wirken, mehr 
noch, als bisher. Schon ſieht man mancherorts die anfänglich gehobene 
Geſinnung ſinken; ſtatt froher Luſt macht harte Laſt ſich breit; der ſchöne 
Zug der Frömmigkeit nimmt ab und läuft Gefahr, ſich gänzlich zu verlieren. 

Da muß der Prieſter ſich als wackerer Helfer zeigen, muß jedes Mittel 
gern gebrauchen, das ihm behilflich iſt, den guten Geiſt, den uns der böſe 
Krieg geboren, feſtzuhalten. „Ein weiſer Mann wird nicht die 
Rettungsmittel von ſich ſtoßen.“ (Eccli. 38, 4.) 

Damit iſt das Ziel, das dieſe Zeilen zu erſtreben wünſchen, ange— 
deutet; denn dieſe ruhmreiche Geſinnung, die uns der unheilvolle Krieg ge— 
zeitigt hat, iſt echt franziskaniſch. Alle dieſe glänzenden Tugenden, die 
das deutſche Volk mit ſo großer Begeiſterung geübt hat und zum großen 
Teile jetzt noch übt: Opferſinn, Nächſtenliebe, Frömmigkeit, 
werden im Dritten Orden beſonders gefördert, wie ſeine Regel klar 
beweiſt und die Erfolge zeigen. „Der Dritte Orden iſt das richtig 
verſtandene chriſtliche Leben“ (Leo XIII.), — ſeine Regel „das in 
die Tat umgeſetzte Evangelium.“ (Benedikt XV.) 

Es iſt kein bloßer Zufall, daß Leo XIII. den Dritten Orden der heu— 
tigen Zeit mehr angepaßt hat!), es iſt kein bloßer Zufall, daß ſeitdem in 

1) Leo XIII., der Erneuerer des Dritten Ordens, von P. Benno Paffrath 
O. F. M. — Schnell, Warendorf i. W. (augenblicklich im Drud). 
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i 1 allen Ländern begeijternde Terziarentage abgehalten werden!), es iſt fein 
HEN bloßer Zufall, daß gerade in den letzten Jahren der Dritte Orden innerlich 
HEN und äußerlich jo ſtark gewachſen iſt.?) Sollen wir darin nicht den Finger 


Gottes ſehen, das Walten ſeiner Vorſehung, „die von einem Ende 


HEN zum andern mächtig fortwirkt und alles lieblich anordnet?“ 


(Sap. 8, 1.) 

# Der Dritte Orden ſcheint in Wahrheit den erhabenen Beruf zu haben, 
# als zeitgemäßes Mittel?) mitbenutzt zu werden, die religiöfe Erneue— 
A rung und Stärkung unſeres Volkes dauernd zu begründen. Und der Augen» 
U blick iſt mehr denn je geeignet, mit all den angeerbten Vorurteilen gründ— 
lich aufzuräumen, die ſich der Dritte Orden auch bei Prieſtern hat gefallen 
laſſen müſſen. Und doch ſollen gerade die Prieſter nach päpſtlicher An— 
ordnung regen Eifer für den Dritten Orden zeigen. „Gebt Euch daher 
Mühe (ſo . . . an die Biſchöfe), daß überall die Kenntnis des Dritten 
Ordens und die Achtung gegen denſelben wachſe; ſorget dafür, daß die 
Seelſorger das Volk aufklären über das Weſen desſelben, daß ſie es unter— 
richten, wie leicht jedermann in denſelben eintreten kann, welcher Segen für 
das Seelenwohl mit ihm verbunden iſt, welch' reicher Nutzen für das private 
und öffentliche Leben in ihm liegt.“ (Leo XIII.) 

Es liegt mir ſelbſtverſtändlich fern, auch nur den leiſeſten Verdacht zu 
hegen, daß dieſe höchſte Weiſung in den Reihen unſeres Klerus nicht die 
volle Anerkennung finde. Wenn dennoch die ſoeben angezeigte Stellung— 
nahme mancher Prieſter zur freudigen Einführung und intenſiven Pflege 
des Dritten Ordens ein offenes Geheimnis iſt, ſo trägt wohl in den aller— 
meiſten Fällen eine mehr oder weniger herrſchende Unkenntnis über 
den Dritten Orden die Schuld daran. Ignoti nulla cupido. 

Dieſes mangelnde Verſtändnis brachte auf dem großen Tarziaren— 
kongreſſe zu Köln a. Rh. 1913 in der Direftorenfonferenz *) den Beſchluß 
zuſtande, in den theologiſchen Studienanſtalten für Ordensprieſter praktiſche 
Vorleſungen über den Dritten Orden einzulegen; in ähnlichem Sinne ſolle 
an den Epiſkopat herangetreten werden, damit der junge Klerus ſchon in 
den Seminarien den Dritten Orden gebührend kennen lerne. Es iſt damit 


* 
— 


1 auf einen Herzenswunſch der Kirche zurückgegriffen, der alſo lautet: 
4 „Damit die Gläubigen in Wahrheit den Dritten Orden ſchätzen, mögen die 


Biſchöfe ihn den Mitgliedern des Klerus beſonders empfehlen, was ſie am 
leichteſten dadurch erreichen, daß ſie den Alumnen des Klerus, ſo lange ſie 


ir noch in den Seminarien leben, das Kleid der Buße anlegen.“ (Leo XIII.) 
1 | Schreiber dieſer Zeilen geſteht aufrichtig, daß er noch vor etlichen 
1 Jahren dem Dritten Orden keine weitere Beachtung ſchenkte, vielleicht gar 
N bei Gelegenheit, gegen ihn zu ſprechen, ſich nicht geſcheut hätte. Und nun 
N | 1) Für die deutſche Sprache kommen in Betracht: Der öſterreichiſche Ter: 
f ztarentag zu Innsbruck. — Selbſtverlag des Franziskanerkloſters zu Innsbruck; 


H Der bayeriſche Terziarentag zu München. — Kommiſſionsverlag Rauch, WieS: 
ji baden; Der Norddeutſche Terziarentag zu Köln a. Rh. — Selbſtverlag des 
1 Franziskanerkloſters zu Düſſeldorf (Oſtſtraße 64). 


1 2) Die Anzahl beläuft ſich jetzt auf ungefähr 3 Millionen. 


3) Der Dritte Orden und unfere Zeit, von P. Dr. Ephrem Riding OF. M. 
— Schnell, Warendorf i. W. 
4) Der Bericht iſt enthalten in dem oben angeführten Kongreßbuche von Köln. 
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iſt er aus einem Saulus ein Paulus geworden, aus einem Nichtbeachter 
ein warmer Verfechter des Dritten Ordens. Wie kam das? — Nun, er 
hatte ſich gar nicht bemüht, die entſprechenden Kenntniſſe über den Dritten 
Orden ſich anzueignen und wußte deshalb kaum etwas Nennenswertes von 
ihm. Er hat ſich aber nachträglich hineingelebt in die hohe Idee des Dritten 
Ordens, hineingelebt in die ſchlichte Regel mit ihren praktiſchen An— 
weiſungen, hineingelebt in die päpſtlichen Erlafje!) mit ihren bittenden und 
befehlenden Worten; er hat ſich unterrichtet durch die entſprechenden Bücher 
und Zeitſchriften mit ihren wahren und anſprechenden Belehrungen, unter— 
richtet von all dem Guten, das im Dritten Orden geſchehen iſt und noch 
geſchieht. Das alles verdichtete ſich ſo langſam zu der klaren Erkenntnis: 
„An der Ausbreitung des Dritten Ordens arbeiten heißt 
das Werk Gottes ſelbſt, das Werk Jeſu Chriſti, vollbringen.“ 
(Leo XIII.) 

Ich glaube, auf dieſem Wege würde auch bei vielen Prieſtern die 
wachſende Kenntnis über den Dritten Orden die Mißachtung gegen denſelben 
vermindern, ſie aus Gegnern zu Gönnern umbilden, vielleicht gar ſelbſt unter 
die Kinder des ſeraphiſchen Heiligen führen?); denn das iſt ſicher: Der 
Dritte Orden wird ſo ſehr verkannt, weil er ſo wenig bekannt iſt. 

Als Fazit des Vorſtehenden möge die beſcheidene Bitte Platz finden: 
Studieren wir den Dritten Ordens), um ihn voll und ganz zu würdigen. 
„Richtet nicht nach dem Scheine, ſondern fället ein gerechtes 
Urteil.“ (Jer. 7, 24.) 

98 0 


Zur kirchlichen Statistik. 
Von Domvikar P. Weber, Trier. 


in Laufe des Monats Januar d. J. ſind in den Diözeſen, deren Oberhirten 

zur Fuldaer Biſchofskonferenz zuſammentreten, neue ſtatiſtiſche Erhebungen 

angeſtellt worden, die ſich auf eine Reihe von Fragen beziehen, die mit der 
Seelſorge und Verwaltung zuſammenhängen. Die Ergebniſſe dieſer Erhebungen 
liegen nunmehr geſammelt vor und ſollen an der neugegründeten „Zentrale 
für kirchliche Statiſtik“ zu Köln bearbeitet werden. 


1) TU Paäpſte haben ſich in 200 Schreiben lobend über den Dritten Orden 
ausgeſprochen. Auch Benedikt XV., der wie ſeine drei Vorgänger Terziar iſt, 
hat im Dezember vorigen Jahres ſich in dieſem Sinne geäußert. 

2) In der Diözeſe Paderborn ſind in den letzten zehn Jahren 250 Prieſter 
dem Dritten Orden beigetreten. Zu empfehlen iſt das warm geſchriehene Büch- 
lein: Prieſter und Franziskusideal, von Dr. Hermann Sträter, Pfarrer. — Hauſen, 
Saarlouis (Rhld.). 

3) Zur weiteren Literaturangabe iſt jederzeit erbötig der Ordensdirektor 
des nächſten Kloſters. Zur ſchnellen Orientierung iſt wohl die neue Sammlung 
„Das große Heilmittel“ ſehr geeignet. Preis pro Heft 25 Pfg. Außer den 
drei ſchon genannten (Schnell, Warendorf i. W.) iſt bereits erſchienen: Der 
Dritte Orden und die chriſtliche Vollkommenheit, von P. Januarius Grewe O0. F. M.; 
Die Caritasarbeit des Dritten Ordens in der Stadt, von P. Erasmus Baus 
meiſter O. F. M. Weitere Hefte ſind in Ausſicht genommen und im Verzeichnis 
eines jeden angegeben. 

Zu empfehlen iſt auch die 2 — deutſche Tertiaren⸗Zeitung“, her⸗ 
ausgegeben von P. Hüfner, Kloſter Marienthal im Rheingau. Dieſe Zeitung 
erſcheint alle 14 Tage und koſtet jährlich 2 Mark. — Die Redaktion. 
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Ueber Zweck und Ziele dieſer Einrichtung iſt in einem Artikel des Januar: 
heftes des „Pastor bonus“ berichtet worden. Dort ſind auch einige Ergebniſſe 
der früheren Zählungen zuſammengeſtellt. Anknüpfend an dieſe Mitteilungen 
mögen hier die hauptſächlichſten, den Leſerkreis des „Pastor bonus“ intereſſie— 
—— Daten über den ermittelten Beſtand in unſerm Bistum zur Mitteilung 
gelangen. 

Am 1. Januar 1916 betrug danach bei einer Geſamtbevölkerung von 
1767434 Seelen die Zahl der Katholiken 1292119. Dieſe bilden alſo 34 
der Bevölkerung, und nahezu das Dreifache der Nichtkatholiken, die 458 815 
zählen. Von letzteren ſind Proteſtanten: 442315. 

Ueberwiegend proteſtantiſche Bevölkerung haben nur die Dekanate: 


Simmern: Andersgläub. 20 688 Kathol. 14319 
Sobernheim: 25 824 10333 
Kirchen: * 87073 41 652 
Birfenfeld: 40 229 10505 


Dekanate mit erheblicher proteſtantiſcher Bevölkerung find: 
Ottweiler: Kathol. 86045 Andersgläub. 43969 


Saarbrücken: 167 712 103 532 
St. Wendel: 31 970 22033 
Kreuznach: u 29 591 * 27014 
Engers: 62890 * 25 066 


In allen andern Dekanaten iſt die Zahl der Andersgläubigen gering, in 
einzelnen verſchwindend: 


Dekanat: Kathol. Andersgläubige 
3998 


Trier 57993 99 
Bernkaſtel 23 509 4479 
Biſchofsdrohn 12255 9111 
Bitburg 21635 377 
Conz 16 100 1037 
Ehrang 18 161 370 
— 23 597 897 
illesheim 15 606 320 
Kyllburg 21128 79 
Lebach 57 56“ 2510 
Manderſcheid 12875 48 
Merzig 26385 125 
Neuerburg 12808 25 
Perl 13 205 59 
Piesport 9425 98 
Prüm 19978 190 
Saarburg 21742 435 
Saarlouis 52 855 2364 
Schweich 16 565 312 
Wadern 24 931 126 
Waxweiler 14752 31 
Wittlich 21255 783 
Coblenz 71593 10 150 
Adenau 15 833 152 
Ahrweiler 21979 887 
Andernach 25611 1637 
Barweiler 10 067 24 
Blankenrath 7101 2856 
Cochem 23068 523 
St. Goar 21460 7201 
Kaiſerseſch 19582 176 
Mayen 35 788 1022 
Münſtermaifeld 17336 326 
Obergondersh. 14595 1036 
Remagen 20 777 1494 
Zell 13 965 6 575 
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Die Seelenzahl weiſt ſeit der letzten Zählung einen erheblichen Rückgang 
auf, nämlich um 106896 Seelen. Dieſer Abgang iſt zum größten Teil auf 
die Abweſenheit, bezw. das Nichtmitzählen der im Felde befindlichen Mann— 
ſchaften zurückzuführen. Man darf danach annehmen, daß rund 100000 Katho— 
liken fern von der Heimat im Heeresdienſt ſtehen. Die noch vorzunehmende 
Kriegsſtatiſtik wird hierüber genauere Zahlen ermitteln. Allerdings iſt auch 
ein ſehr merklicher Geburtenrückgang infolge des Krieges zu verzeichnen. 
Die Ziffer der Lebendgeborenen betrug noch im vorigen Jahre 38465; in 
1915 betrug ſie nur mehr 30 139, was einen Ausfall von 8326 ergibt. Dagegen 
iſt die Zahl der Sterbefälle ohne die im Felde Gefallenen 21684, gegen 
20592 im vorhergehenden Jahre, alſo um 1092 geſtiegen. 

An Seelſorgebezirken mit eigener Kirche, Seelſorgegeiſtlichkeit und 
eigener Vermögensverwaltung ſind 792, darunter 764 Pfarrbezirke, gezählt 
worden. An Kirchengebäuden fanden ſich: 811 Pfarr- und Vikariekirchen, 
871 ſonſtige Kirchen und Kapellen (Nebenkirchen und Filialgotteshäuſer) und 
216 Kloſterkirchen und -Kapellen. 

Der Klerus zählte 1006 aktive Seelſorgsgeiſtliche und 164 ſonſtige aktive 
Geiſtliche, die in der Verwaltung, im Unterricht und im Anſtaltsdienſt tätig 
ſind, 49 Prieſter ſind emeritiert. Der Ordensklerus zählt 151 Prieſter, von 
denen aber nur 52 in der Seelſorge beſchäftigt ſind. 

Das Zählungsergebnis bezüglich der Eheſchließungen läßt die Ver⸗ 
minderung erkennen, die hier durch die Kriegszeit eingetreten iſt. Die Zahl der 
kirchlich getrauten Paare beträgt 3535 gegen 6648 im Vorjahre und 7928 in 
1913. Dagegen hat zugenommen die Eheſchließung zwiſchen religiös gemiſchten 
Paaren, und zwar von 625 im Vorjahre auf 702 in 1915. 

Von dieſen 702 Miſchehen ſind katholiſch getraut worden: 396. Daraus 
2 . das Verluſtkonto, das unter dieſem Titel dem katholiſchen Bekenntnis 
erwächſt. 

Hocherfreulich ſind die Zählungsergebniſſe in Bezug auf den Empfang der 
hl. Kommunion. Die Zahl der Kommunionen betrug insgeſamt im letzten 
Jahre 19810410. Davon entfallen auf Klöſter, Anſtalten und Wallfahrtskirchen 
2484 684, bleiben alſo für die Pfarrkirchen immerhin noch 17425726. Die Zahl 
der Kommunionen hat ſich ſeit dem Jahre 1909 mehr als verdreifacht, und iſt 
faſt alljährlich um 2 bis 3 Millionen gewachſen. An Oſterkommunionen 
ſind 807 757 gezählt worden. Bei dieſer Ziffer ſind wieder die im Heeresdienſt 
ſtehenden Mannſchaften nicht berückſichtigt, da ſie zur Oſterzeit nicht zu Hauſe 
waren. 

Das Arbeitsfeld der weiblichen Orden iſt durch die Tatſache illuſtriert, 
daß 231 Niederlaſſungen mit 3141 Mitgliedern gezählt wurden, von denen 1865 
in der Krankenpflege, 440 in verſchiedenen Fürſorgen, 619 in Haushalts- und 
ſonſtigem Unterricht des weiblichen Geſchlechtes verwendet ſind 

An Laienbrüdern wurden 521 gezählt, die faſt ausſchließlich in der 
Kranken⸗ und Armenpflege verwendet ſind. 

Von den männlichen und weiblichen Ordensperſonen iſt ein ſehr erheb— 
licher Teil ſeit Beginn des Krieges ſowohl im Felde, wie auch in den Lazaretten 
in der Verwundetenpflege in aufopferndſter Weiſe tätig. Auch hierüber, ſowie 
über den Anteil der kirchlichen Anſtalten und Klöſter an den charitativen Kriegs⸗ 
aufgaben wird die Kriegsſtatiſtik, welche von der genannten Zentrale geleitet 
werden ſoll, hoffentlich bald genauere Reſultate ermitteln und zum Andenken 
an die große Zeit feſtlegen. 

Do 


Zufluchtshäuler. 
Von Domvikar Schlags, Trier. 
um Bau von Kranken- und Waiſenhäuſern, zum Unterhalte von Blinden— 
und Krüppelheimen, da geben wir gerne und oft auch mit vollen Händen. 
Als man aber zum erſtenmale daran dachte, Häuſer einzurichten, in denen 
gefallene Mädchen für einige Monate Zuflucht finden könnten, da zeigten auch 
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Zufluchtshäuſer. 


Geiſtliche vielfach eine Zurückhaltung, die allerdings berechtigter Gründe nicht 
entbehrte. Man fürchtete, einer Sünde die Wege zu ebnen, die man auf alle 
Weiſe verhindern müßte; man fürchtete das zu beſeitigen, was neben den rein 
religiöſen Gründen am ſicherſten vor der Sünde abſchreckt, die Furcht vor öffent⸗ 
licher Schande. Es mag dahingeſtellt bleiben, ob der Gedanke an das Zufluchts— 
haus auch nur in einem einzigen Falle zum Nachgeben in der Verſuchung den 
Ausſchlag gegeben hat. Sicher wäre das noch lange kein Grund gegen dieſe 
ſonſt fo ſehr ſegens reiche Einrichtung. 

Trotz allem Seeleneifer iſt auch in der beſten Landgemeinde kein Pfarrer 
ſicher, daß nicht auch in ſeiner Herde Fälle vorkommen, wie ſie zur Gründung 
eines Zufluchtshauſes Veranlaſſung waren. 

Das Eintreten und Bekanntwerden eines ſolchen Falles iſt für die ganze 
Gemeinde, vor allem aber für die heranwachſende Jugend, ein außerordent— 
liches Aergernis. Mag die Schuldige auch ihre Strafe hundertfach verdient 
haben, um dieſes Aergerniſſes willen wird der Seelſorger es begrüßen, wenn 
die Sache möglichſt der Oeffentlichkeit entzogen werden kann, nicht durch die 
Hilfe ſolcher Menſchen, die nur des Gelderwerbes wegen ohne Liebe und Ge— 
wiſſen die Notlage unglücklicher Nebenmenſchen ausnutzen, oft in einer geradezu 
empörenden Weiſe. Der Seelenhirte geht auch dem verlorenen Schäflein nach, 
er ſieht darauf, daß auch dies nicht mit Leib und Seele zugrunde geht, und da 
bietet das Zufluchtshaus die richtige Gelegenheit dazu. Hie rden nur ſehr 
mäßige Pflegegelder gefordert, hier iſt jede geſchäftliche Ar?bı ausgeſchloſſen, 
hier waltet nur die chriſtliche Barmherzigkeit, die durch V ſpin und Belehrung, 
durch Gebet und entſprechende Arbeit auch ſeeliſch einn ırf m” auch ſchon 
mehr als einmal dazu beigetragen hat, daß der tiefe Fall Vece nlaſſung ward 
zu dauernder Erhebung und Lebensbeſſerung. 

Zudem dürfen wir als Chriſten auch den Unglücklichen die, „ Art unſer 
Mitleid nicht verſagen. Einige Gedanken, die uns dazu bewegen ſollen, führt 
eine ſoeben vom St. Annaſtift in Trier veröffentlichte Flugſchrift alſo aus: 
„Wenn man ſich der Trinker annimmt, die jahrelang gegen ſich ſelbſt und ihre 
— gefrevelt haben, und wenn man aus ihnen wieder nüchterne und 

rauchbare Menſchen zu machen ſucht, warum ſoll man ein armes Menſchen— 
kind verſtoßen, das vielleicht nur für die Schwäche eines Augenblicks fo furcht⸗ 
bar büßen muß! Gewiß, ohne Schuld iſt keine, und manche mag viele Bitten, 
viele Warnungen in den Wind geſchlagen haben. Aber ein König David er— 
langte Verzeihung; eine Maria Magdalena erlangte Verzeihung und einen be— 
vorzugten Platz in der nächſten und treueſten Umgebung des Heilandes; allen 
reumütigen Chriſten bietet Gott im Sakramente der Buße Verzeihung und 
Gnade, und darum hat kein Menſch ein Recht, mit einem reumütigen Neben— 
menſchen ſtrenger zu verfahren. Die Folge gerade dieſer Sünde iſt doch an ſich 
ſchon eine recht ſchwere Strafe, und jeder, der ſie zu erleiden hat, verdient unſer 
Mitleid. Zudem weiß niemand, wieviel Tränen bitterer Reue jo eine Unglück— 
liche vielleicht ſchon geweint, wieviel Stunden der Nacht ſie in Angſt und 
Sorgen ſchlaflos zugebracht hat. Wer weiß, welchen Verſuchungen zur Ber: 
hütung der Schande ſie ſtandhaft und ehrlich getrotzt hat, um ihr Gewiſſen 
wenigſtens von weiteren Vergehen frei zu erhalten! — Für all das findet die 
Aermſte kaum irgendwo Verſtändnis; die eigene Mutter vergißt die Mutterliebe. 
Sie denkt nur an die Schmach, die auf ſie ſelber fällt. Herzlos weiſt ſie die 
Tochter weg vom Elternhauſe, nicht ſelten deshalb ganz allein, weil ihre Ge: 
genwart ein ſtändiger Vorwurf der eigenen Nachſicht und Pflichtvergeſſenheit 
iſt. Aus ihrer Stellung, aus ihrem Dienſt muß die Arme fort. Geächtet und 
eſchändet irrt ſie umher. Hat ſie ſich etwas erſpart, ſo werden es gewiſſenloſe 
enſchen ihr ſchnell aus der Taſche gelockt haben, und die Sorge für ſich und 
auch das Kind treibt ſie — treibt ſie, leider nur zu oft, immer tiefer in den 
Sumpf der Sünde hinein. Es iſt keine Uebertreibung: viele, ſehr viele von 
denen, die vom Laſter leben, wären vor dieſer Schmach bewahrt geblieben, 
wenn ſie als unglückliche Mütter nicht verachtet und verſtoßen worden wären.“ 

Das genannte St. Annaſtift in Trier, 1913 eröffnet, hat bis jetzt 89 Mädchen 
Aufnahme gewähren können. Wer ſich über Weſen und Wirkſamkeit dieſes 
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Hauſes näher unterrichten will, laſſe ſich — nicht ohne ein kleines Scherflein 
beizufügen — die erwähnte Flugſchrift kommen. Sie hat den Zweck, über „ein 
vielfach verkanntes Werk chriſtlicher Nächſtenliebe aufzuklären und zur Unter— 
— dieſer ſegensreichen Einrichtung zu ermuntern. Sie ſchließt mit den 
orten: 

N „Wer noch zögert, hier mitzuhelſen, dieſes Werk echt chriſtlicher Nächſten⸗ 
liebe zu fördern, wer mehr Neigung verſpürt, dem Vergehen die Strafe in 
voller Strenge folgen zu laſſen und mit den Phariſäern Steine zu werfen auf 
ein armes, unglückliches Weib, der denke daran, wie unendlich milde der Hei— 
land mit der Ehebrecherin verfuhr. — — „Hat dich niemand verurteilt? — 
Dann will auch ich dich nicht verurteilen.» Und nur das eine fügte er hinzu: 
„Sündige nun nicht mehr!» — Jede Gabe, dem Zufluchtshauſe zugewandt, trägt 
dazu bei, die Befolgung dieſer Mahnung des Heilandes zu erleichtern, und 
auch hier gilt das Wort: „Was ihr dem geringſten meiner Brüder getan, das 
habt ihr mir getan.»“ 


Beichtpflicht und öftere Kommunion. 


Leute nicht leicht, nach dem Eingreifen des ſeligen Papſtes Pius X., manche 
Leute, auch manche Geiſtliche und Seelſorger, davon zu überzeugen, daß 
man in Bezug auf den im Titel genannten Gegenſtand gar manches „um— 
lernen“ müſſe im Vergleich zu früheren Anſchauungen. Die offenbar kraß irrigen 
Anſichten, wie ſie teilweiſe beim gewöhnlichen Volke beſtanden, daß Beicht und 
Kommunion unzertrennlich zu einander gehörten, ſo daß nicht nur eine Kom— 
munion ohne Beicht nicht denkbar wäre, ſondern daß man ſogar nicht ſo gar 
ſelten die Anklage hörte, man habe gebeichtet, ohne zu kommunizieren, ſollen 
hier nicht weiter berückſichtigt werden. Höchſtens dürfte es gut ſein, darauf 
hinzuweiſen, daß in ſolchen Dingen manche Seelſorger glauben, man müſſe ſich 
zu der Anſicht des Volkes herablaſſen, was aber auch offenbar eine recht irrige 
Meinung iſt. Das hat ſchon mein unvergeßlicher Lehrer Ballerinı betont, daß 
bezüglich der religiöſen Uebungen und Gebräuche, Andachtsformen und Aeuße— 
rungen derſelben das Volk von ſeinem Seelſorger und nicht umgekehrt der 
Geiſtliche vom Volke zu lernen habe: man möge alſo nicht immer Aergernis 
fürchten (das iſt nämlich der Grund, weshalb manche glaubten, auf alle mög— 
lichen Sonderbarkeiten des Volkes oder im beſonderen einer Gemeinde Rückſicht 
nehmen zu müſſen), wenn man gegen gewiſſe Herkömmlichkeiten verſtößt. Doch 
würde es uns zu weit führen, auf derartige Dinge im allgemeinen näher ein— 
zugehen; wir wollen bei dem angegebenen Gegenſtand bleiben und darum haupt— 
ſächlich dies betonen, daß die von der Kirche gewünſchte häufigere Kom— 
munion, die ja auch vielfach ſchon zur Tatſache geworden iſt, bezüglich der 
Häufigkeit der Beichten im Vergleich zur Häufigkeit der Kommunion nicht 
ſelten eine Korrektur der landläufigen Anſichten fordert, die nicht nur die 
irrigen Anſichten des Volkes, ſondern wirklich auch oft Anſichten der Seelſorger 
waren, ja — und das iſt zumal das Tadelnswerte — es jetzt noch teilweiſe 
ſind. Wie manche können es z. B. immer noch nicht verwinden, wenn ſie 
ſehen, daß jemand auch an dem Tage kommuniziert, an welchem er ſeine acht— 
tägige oder vierzehntägige Beicht ablegt! Wir müſſen dem gegenüber uns jtreng 
nur an dem halten, was die Kirche zum Empfang der hl. Kommunion fordert, 
daß man nämlich im Stande der Gnade ſei und daß nur das Hinzutreten zum 
heiligſten Sakrament mit dem vollen Bewußtſein der ſchweren Sünde den 
Empfang der hl. Kommunion unwürdig macht; ſelbſt der Zweifel, ob man eine 
ſchwere Sünde begangen, verpflichtet ſtreng genommen noch nicht zur Unter- 
laſſung der hl. Kommunion oder zur vorangehenden Beicht, wenn dies auch 
bisweilen recht ratſam erſcheint; noch weniger wird durch ein unverſchuldetes 
irriges Gewiſſen die hl. Kommunion unerlaubt oder unwürdig. Es iſt wohl nicht 
in Abrede zu ſtellen, daß gerade die Kommuniondekrete Pius’ X. von der Tendenz 
etwas an ich haben, die perſönliche Beurteilung ſeines Seelenzuſtandes 
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und was damit zuſammenhängt, ſeitens des einzelnen Gläubigen wieder mehr 
zur Geltung zu bringen, wie dies auch in den älteren chriſtlichen Zeiten geweſen 
zu ſein ſcheint, auch im Mittelalter noch, während gerade mit der neueren Zeit, 
die doch die Zeit der Perſönlichkeitsentwickelung ſein ſoll und namentlich ſeit 
den Tagen des Janſenismus das Gängelband immer ſchärfer angezogen wurde. 
So haben die Dekrete Pius’ X. (und das ſcheint mir viel zu wenig beachtet 
worden zu fein) eine ſehr zeitgemäße und moderne Tendenz, das Wort „modern“ 
in ſeinem beſten Sinne gebraucht, in dem Sinne von etwas, was für immer 
Wert hat. Darum nicht kleinlich ſein und über Aergernis klagen und Aergernis 
daran nehmen, wenn einmal z. B. ein vernünftiger, in feiner Religion unter- 
richteter und ehrbarer Mann zur hl. Kommunion geht, auch wenn er nicht vor 
acht oder vierzehn Tagen erſt gebeichtet hat: er wird wiſſen, was er tut. 

Aehnliches wird man beachten müſſen, um eine öftere Kommunion der 
Kinder und der heranwachſenden Jugend zu erreichen. Ich könnte nicht die 
Praxis eines Pfarrers billigen, von dem man mir erzählte, daß er die Kinder alle 
Tage zur Kommunion gehen läßt, aber ihnen verbietet, öfter als alle vier 
Wochen beichten zu gehen. Aber ebenſo verwerflich iſt es, wenn man behufs 
Zulaſſung zur öfteren Kommunion auch eine an ganz beſtimmte Termine ge— 
knüpfte öftere Beicht fordert. 

Die Praxis, die bekanntlich ſehr vielſeitig iſt, bringt noch manches mit 
ſich, bezüglich weſſen man „umlernen“ muß. Es iſt nicht möglich, auf alle 
möglichen Einzelheiten aufmerkſam zu machen: wer den allgemeinen Grundſatz 
gelten läßt, wird im einzelnen Falle ſchon leicht das richtige finden. 

Eine Frage aus dem hier in Betracht kommenden Gebiete ſcheint aber 
noch einer beſonderen Erwähnung wert. Es handelt ſich um die bekannten 
Beſtimmungen des Konzils von Trient über die Notwendigkeit der Beicht bei 
dem Bewußtſein der ſchweren Sünde vor der Kommunion, genauer geſagt um 
die hier zuläſſigen Ausnahmen. Als eine ſolche Ausnahme erkennt das Konzil 
die Lage eines in ein peccatum mortale gefallenen Prieſters an, der zu zele— 
brieren hat, die Zelebration nicht unterlaſſen darf oder wenigſtens nicht leicht 
kann, aber doch keine Gelegenheit zu beichten hat oder wenigſtens nicht eine 
Gelegenheit ohne große äußere Schwierigkeiten, wie Kürze der Zeit, Weite des 
Weges, namentlich nicht ohne nota infamiae, d. h. wo die Verhältniſſe jo liegen, 
daß die Beichte ein äußerliches Eingeſtehen der ſchweren Verfehlung vor anderen 
involvieren würde. In ſolchen Fällen darf bekanntlich der Prieſter zelebrieren 
nach Erweckung vollkommener Reue und mit der Verpflichtung „quam primum“ 
die Beicht nachzuholen. Faſt alle, auch die mildeſt geſinnten Moraliſten und 
Kaſuiſten, haben dieſen Grundſatz bisher kaum auf Laien bezüglich der Kom— 
munion anzuwenden gewagt. Da dürfte nun aber doch bei den geänderten 
Verhältniſſen die Frage aufzuwerfen ſein, ob wir nicht auch hier „umlernen“ 
und eine ſinngemäße Anwendung dieſer Vergünſtigungen auch auf Laien zu— 
laſſen dürfen. Früher haben in religiöſen Kommunitäten, z. B. bei Schweſter⸗ 
und Brüderkongregationen, in kleinen und größeren Seminarien die einzelnen 
Mitglieder dieſer Kommunitäten meiſtens nur das ein oder das anderemal in 
der Woche kommuniziert, es war auffallend, wenn jemand öfter oder gar alle 
Tage zur hl. Kommunion ging. Jetzt iſt es anders geworden, jetzt fällt es 
meiſtens ſchon auf, wenn z. B. eine Schweſter auch nur an einem Tage die 
Kommunion ausſetzt. Aber ebenſo würde es auffallen, würde es auch meiſtens 
einem äußerlichen Eingeſtändnis einer ſchweren Verfehlung gleichkommen, wenn 
eine Schweſter außer dem Tage, da der confessarius in das Kloſter kommt, 
beichten würde oder gar um Erlaubnis fragen müßte, zum Beichten ausgehen 
zu dürfen. Gleiches — wenn auch weniger häufig — iſt in Seminarien und 
ähnlichen Anſtalten denkbar. Dürfte da nicht die oben erwähnte Vergünſtigung 
eine ſinngemäße Anwendung finden? 


Worms ⸗St. Martin. Dr. Praxmarer. 
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Supplet ecclesia. 


(Zur neueſten Kontroverſe. Wichtig für die Beichtpraris. 
Von Pfarrer Dr. Julius Schmitt, Mayen. 


ie Doktrin des Supplet ecclesia iſt für die Verwaltung des Bußſakramentes 
von der größten Bedeutung, beſagt ſie doch, daß die Kirche außer der 

Ordnung zum allgemeinen Wohl die an ſich fehlende Jurisdiktion im 
Augenblick der Losſprechung ergänzt, ſo daß dieſe hierdurch gültig wird, 
während ſie ſonſt wegen mangelnder Jurisdiktion ungültig wäre. Die Defini- 
tion, wie ſie die Moraliſten geben, iſt klar, desgleichen die Anwendung in der 
Praxis in ihren allgemeinen Umriſſen. Einſtimmig lehren ſie die Mora— 
liſten für folgende drei Fälle: in articulo mortis, in errore communi cum 
titulo colorato, in casu iurisdietionis speculative probabilis. Begriff und 
Prinzipien ſind hier beſtimmt und ſicher und auch für die Praxis iſt volle 
Sicherheit vorhanden, was die Gültigkeit der Abſolution angeht. Die ganze 
Kontroverſe dreht ſich um die weitere Frage, ob die Kirche auch ſuppliert in 
errore communi sine titulo colorato, denn der Fall der iurisdietio dubia zum 
Unterſchiede von der iurisdictio speculative probabilis — jene iſt vorhanden 
beim dubium facti, dieſe beim dubium juris — findet ſeine endgültige Löſung 
in der Doktrin von der iurisdictio sine titulo colorato. Im folgenden geben 
wir zunächſt den Stand der Kontroverſe und, was theoretiſch zu gelten hat, 
dann beſtimmte Verhaltungsmaßregeln, die in der Praxis zu beobachten jind. 

Zum leichteren Verſtändnis lehnen wir unſere Ausführungen an einen be- 
ſtimmten Fall an. Die Kura eines Prieſters iſt abgelaufen; trozdem hört der— 
ſelbe Beicht und abſolviert. Was iſt von dieſer Abſolution' zu halten? 

Wir haben hier einen error communis; die Gläubigen, ja ſelbſt die Kon— 
fratres nehmen an, der betreffende Geiſtliche habe Kura — allerdings irrtüm— 
licherweiſe. Aber das Entſcheidende iſt, daß hier jeglicher Titel an ſich fehlt, 
d. h. jegliche Vollmacht, Beicht zu hören, zum großen Unterſchied von dem titu- 
lus coloratus, wenn z. B. ein Prieſter abſolviert kraft einer Vollmacht, die tat— 
ſächlich gegeben wurde für die Beichten, die gehört werden, deren Verleihung 
aber ungültig war wegen inkurrierter Exkommunikation. Hier in unſerm Falle 
it gar keine Vollmacht gegeben worden für die Beichten, die gehört werden, 
weder eine gültige, noch eine ungültige. Suppliert nun hier die Kirche? 

Die allgemeine Anſicht ging bisher dahin, daß die Kirche nicht ſuppliert. 
Wenigſtens wurde allgemein geſagt, es ſei höchſtens probabel, diiß die Kirche 
ſuppliere, des allgemeinen Wohles wegen, aber es beſtände keine Sicherheit; 
hierzu ſei notwendig der Nachweis, daß die Kirche ſupplieren könne und auch 
wolle, und dieſer ſei nicht zu erbringen. 

Hier nun ſetzt P. Caſtillon ein und verteidigt die Anſicht, die Kirche ſup⸗ 
pliere im Falle der Probabilitas fact i, insbeſondere z. B. im Falle des error 
communis sine titulo colorato. Seine Anſicht begründet er mit dem Hin⸗ 
weis, der Grund, weshalb die Kirche ſuppliere im Falle des error communis 
cum titulo colorato ſei der Nutzen der Gläubigen. Dieſer trifft aber auch zu 
im Falle des error communis sine titulo colorato; und er führt eine Reihe 
von Fällen an, um das nachzuweiſen. Wir geſtehen, daß dies mit Recht nicht 
— 527 werden kann, nämlich, daß die Supplierung für die Gläubigen von 

utzen wäre. Dazu komme zweitens, daß die Probabilität der Anſicht, daß die 
Kirche im angegebenen Falle ſuppliere, an der Vergünſtigung des error com- 
munis teilnehme. Endlich drittens beſtehe die Gewohnheit, von der verteidigten 
Anſicht im Notfalle bedingungsweiſe Gebrauch zu machen. Dieſer Gebrauch der 
ſupplierten Jurisdiktion könne aber zu einem ſicheren und geſetzmäßigen Ge— 
wohnheitsrechte werden. 

Dieſer Beweisführung tritt nun P. Schmitt in der Zeitſchrift für katho— 
liſche Theologie entgegen. Zu dem dritten Grunde Caſtillons bemerkt er mit 
Recht, daß die Abſolution nur im Notfalle gegeben würde und bedin— 
gungsweiſe in der Annahme, daß die Kirche für dieſen ein zelnen Akt 
vielleicht ſuppliere. Dieſe drei Umſtände aber verböten jedes Aufkommen 
eines Gewohnheitsrechtes. Sodann könne die Probabilität hier nicht, ſo ſagt 
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Supplet ecclesia. 


Schmitt, an der Vergünſtigung des error communis teilnehmen, denn in allen 
angegebenen Fällen könne ſich der Beichtvater anderweitig leicht helfen, um die 
Zweifel zu löſen. Sodann gibt Schmitt eine treffliche geſchichtliche Ueberſicht 
der Kontroverſe in der Literatur. Nehme ich dieſe, mit feinen eigenen Aus— 
führungen zuſammen, möchte ich mich für die Anſicht Schmitt's entſchei⸗ 
zufſ Es ſei geſtattet, einige Punkte herauszuheben und einiges ergänzend zu— 
zufügen. 

Zunächſt ſei hingewieſen auf den gewaltigen Unterſchied, der beſteht zmwi- 
ſchen dem „supplet ecelesia“ im Falle des error communis sine titulo colo- 
rato und dem „supplet ecelesia“ im Falle der iurisdictio speculative proba- 
bilis. In dieſem letzteren Falle haben wir 1. einen Akt der Obrigkeit, welche 
Jurisdiktion verleiht; 2. haben wir Gründe dafür, daß die Jurisdiktion auch 
ohne supplet ecclesia voll und ganz vorhanden iſt und 3. die Sicherheit, daß, 
ſollte in Wirklichkeit die erforderliche Jurisdiktion nicht vorhanden ſein, die 
Kirche ſuppliert. 

Ganz anders liegt die Sache im Falle des error communis sine titulo 
colorato. Hier haben wir 1. gar keine Verleihung von Jurisdiktion nach dem 
angegebenen Beiſpiele (die Kura iſt ja abgelaufen), 2. haben wir deswegen auch 
gar keine Gründe dafür, daß auch ohne supplet ecclesia Jurisdiktion vorhan— 
den iſt (im Gegenteil, es iſt ohne supplet ecclesia überhaupt keine Jurisdiktion 
für die Abſolution vorhanden), und 3. iſt das supplet ecclesia höchſtens eine 
probabele Anſicht, gibt alſo keine Sicherheit. Es geht alſo wirklich nicht an, 
die iurisdictio speculative probabilis mit der iurisdictio probabilis in errore 
sine titulo colorato zuſammenzuwerfen, was zu leicht geſchehen kann, wenn je— 
mand nicht tiefer in die Streitfrage eindringt. Er richtet damit nur die ver⸗ 
ö hängnisvollſte Konfuſion an und zeigt, wie wenig er von der Kontroverſe ver: 
5 ſtanden hat. 

1 Wir ſagten eben mit Abſicht „höchſtens“. Und hier, glauben wir, liegt 
I auch die Entſcheidung. Caſtillon ſieht den letzten Grund des supplet ecclesia 
* im Nutzen der Gläubigen. Schmitt geht im 2. Abſchnitt: „Prüfung der Gründe“ 
7 hierauf nicht näher ein, berührt ihn aber wiederholt im dritten Abſchnitt, im 

f geſchichtlichen Ueberblick. Wir ſagen: Gewiß iſt der Nutzen der Gläubigen 
Grund dafür, daß die Kirche ſuppliert, aber nur ein Grund, nicht der einzige. 
Thomas Sanchez hebt den andern Grund deutlich hervor mit den Worten: 
„Concurrit auctoritas superioris conferentis titulum“. Den gleichen Gedanken 
ſpricht Ballerini⸗-Palmieri noch treffender aus: Cum titulus est fictus, ecclesia 
nihil gessit, ideoque non est, cur cum ea querantur fideles. Cum titulus 
est coloratus, ipsa ecclesia sua auctoritate proposuit fidelibus confessarium 
(ähnliches kann man jagen bei einer iurisdictio speculative probabilis), unde 
| nil mirum, si vitio occulte existente, ipsa suppleat quod deest.“ Oder wie 
f Schmitt treffend jagt: Es iſt alſo nicht bloß der gewöhnliche Nutzen der Gläu— 
1 bigen, nicht bloß der Schaden, keine gültige Losſprechung zu haben, um deſſent⸗ 
ii | willen die Kirche fuppliert, fondern ganz beſondere Schäden, denen die Kirche 
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entgegentreten muß, weil ſie auf die Kirche zurückfallen würden.“ Mit andern 
Worten: Die Kirche iſt es ſich ſelber ſchuldig, ihrer Ehre und ihrer obrigfeit- 
0 lichen Fürſorge, da ſie einmal gehandelt und Jurisdiktion verliehen hat, daß 
IE fie auch tunlichſt für die 1 Sorge trägt. Im Falle des error 
IE: | communis sine titulo colorato fällt dieſes wichtige, und wie mir ſcheint, au<= 
m ſchlaggebende Moment ganz weg. Daß dieſer wichtige Umſtand jo oft über: 
4 A jehen wurde, hängt wohl damit zuſammen, daß in der Definition ds supplet 
IE: ecclesia nur ausdrücklich von dem bonum commune die Rede iſt. Wie natür⸗ 

°F lich aber in den angegebenen Fällen eine Ergänzung der Jurisdiktion durch die 
14 Kirche iſt, zeigt die Erwägung, daß, wenn die Kirche Jurisdiktion verleiht, es 
1 Menſchen ſind, die in menſchlicher Sprache reden, Menſchen, die nicht alle Fälle 
1 | vorausſehen, und die ſich menſchlicher Worte dabei bedienen müſſen, welche an 

ö ſich nicht für jeden Fall klar erſcheinen können; und doch wollen dieſe Men⸗ 
1 ſchen, die Vorſteher der Kirche, wenn ſie etwas tun (beim error communis sine 
5 titulo colorato tun ſie eben nichts), wie z. B. bei der Verleihung von Juris⸗ 
1 diktion, dem allgemeinen Wohle dienen. 
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Zum Schluſſe wollen wir unſere Ausführungen an einigen Beiſpielen dar— 
legen und illuſtrieren, indem wir jedesmal die drei Fragen beantworten: 

1. Was gilt theoretiſch? — 2. Wie hat man ſich, wenn der Fall praktiſch 
wird, zu verhalten? — 3. Was iſt von der erteilten Abſolution zu halten? 

J. Fall: Ein Prieſter begibt ſich in die Kirche, um Beicht zu hören; 
ſeine Jurisdiktion iſt abgelaufen, aber er weiß hiervon nichts, es kommt ihm 
gar nicht zum Bewußtſein. 

Wir haben hier einen error communis sine titulo colorato. Da der 
Mangel der Jurisdiktion dem betreffenden Prieſter ohne deſſen Verſchulden gar 
nicht zum Bewußtſein kommt, ſo kann von einer Sünde desſelben gar keine 
Rede ſein. Die Gültigkeit der erteilten Abſolution iſt nicht ſicher, ſondern 
zweifelhaft. 

2. Fall: Ein Prieſter will zur Kirche gehen, um Beicht zu hören, da ent— 
deckt er, daß ſeine Jurisdiktion abgelaufen iſt, und er weiß nun ſicher, daß er 
keine Jurisdiktion mehr hat. Was tun? 

Da wir es auch hier mit einem error communis sine titulo colorato zu 
tun haben, fo iſt die Jurisdiktion eine jurisdictio dubia, non certa, und es 
treffen die Prinzipien für dieſe zu. Der betreffende Geiſtliche darf nicht Beicht 
hören und nicht die Abſolution erteilen; wenn er es dennoch tun würde, be— 
ginge er damit ſchwere Sünde, da er das Sakrament der Gefahr der Nullität 
ausſetzen würde, weil eben die Jurisdiktion nur eine dubia iſt. Befände er 
ſich aber in casu necessitatis (3. B. Oſterbeicht oder wenn ſonſt der Pönitent 
lange der Losſprechung entbehren müßte), ſo darf der betreffende Prieſter be— 
dingungsweiſe (si possum) abſolvieren und muß das Beichtkind mahnen, die 
vollkommene Reue zu erwecken, falls es die hl. Kommunion empfangen will. 
Er braucht ihm aber nicht die Pflicht aufzuerlegen, die Sünden ſpäter noch 
einmal zu beichten bei einem Beichtvater mit ſicherer Jurisdiktion. Die in dieſem 
Falle erteilte Jurisdiktion iſt offenbar nicht ſicher gültig, ſondern zweifelhaft, 
weil die Jurisdiktion eben eine zweifelhafte iſt. 

3. Fall: Ein Prieſter befindet ſich gerade auf einer Filiale und will 
Beicht hören. Da kommt ihm der Gedanke: Haſt du noch Jurisdiktion, iſt ſie 
nicht abgelaufen? Manche Gründe ſprechen ihm dafür, manche aber auch 
ebenſo dagegen, und ſo iſt er im Zweifel. Was tun? 

Theoretiſch gilt hier offenbar: Iſt die Jurisdiktion noch nicht abgelaufen, 
jo iſt ſie eben noch da. Iſt fie abgelaufen, jo haben wir den Fall des error 
communis sine titulo colorato; nach der Meinung der einen iſt keine Juris— 
diktion vorhanden, nach der Meinung der andern wohl eine iurisdietio dubia, 
indem wir von der Meinung Caſtillons abſehen. — Praktiſch bleibt dem be» 
treffenden Geiſtlichen nichts anders übrig, es ſei denn ein Notfall vorhanden, 
als ſich deſſen zu vergewiſſern, wie es mit ſeiner Jurisdiktion ſteht. Würde 
er anders handeln, ſo beginge er damit genau wie im Falle 2, ſchwere Sünde. 
Die unter dieſen Umſtänden erteilte Abſolution iſt für den Fall, daß die Juris— 
diktion nicht abgelaufen war, gültig, für den Fall aber, daß ſie abgelaufen 
war, dubia. 

Die hier angegebenen Regeln laſſen ſich leicht auf andere ähnliche Fälle, 
ſo z. B. wenn jemand Beicht hören will an einem andern Orte, von dem er 
nicht weiß, ob er noch zu ſeiner Diözeſe gehört oder nicht, leicht anwenden. 

Bemerkt ſei endlich noch, daß 1. die Prinzipien für den articulus mortis mit 
denen für die oben angegebenen Notfälle nicht zu verwechſeln ſind; 2. daß für 
Beichtväter von Ordensperſonen, bei denen es ſich nur um läßliche Sünden 
handelt, die Schwierigkeit ſich anders heben läßt, in dem Falle der abgelaufenen 
Jurisdiktion; 3. daß manche Ordinariate ihren Prieſtern, damit aus der Ver⸗ 
legenheit helfen, wenn die Jurisdiktion abgelaufen, daß fie beſtimmen, es ge⸗ 
nüge zur Verlängerung der Jurisdiktion das Inſtrument zur Poſt zu geben. 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 
1. Relonziliation von Häretikern oder Apoſtaten. 


Da einige Biſchöfe dem hl. Offizium die Bitte um gewiſſe Vollmachten 
unterbreitet haben, erklärte dies am 16. Februar 1916, um jeden Zweifel zu 
heben: 1. Die Abſolution von der Exkommunikation, die jemand wegen Häreſie 
oder Apoſtaſie inkurriert hat, iſt nach der Beſtimmung der Konſtitution Aposto— 
licae Sedis dem hl. Stuhl speciali modo reſerviert. 2. Wird das Vergehen 
der Häreſie oder Apoſtaſie vor das forum externum des Biſchofs oder eines 
mit biſchöflicher Gewalt ausgeſtatteten Prälaten gebracht, ſei es durch freiwil— 
liges Bekenntnis, ſei es auf irgend eine andere Weiſe, jo kann der Biſchof ode: 
Prälat den Reumütigen, Häretiker oder Apoſtaten, nach vorhergehender, gericht 
lich vollzogener Abſchwörung und ſonſtigen vom Rechte geforderten Vorbedin— 
gungen im forum externum abſolvieren. Ein ſo im forum externum Abſol— 
vierter kann nachher von jedem Beichtvater in foro eonscientiae ſakramental 
abſolviert werden. Eine Abſchwörung iſt gerichtlich geſchehen, wenn ſie vor 
dem Biſchof oder Prälaten oder ihrem Delegaten und wenigſtens zwei Zeugen 


ſtatthat. 
2. Eheſchließung. 

Ein akatholiſches Mädchen, das in der Pfarrei B. anſäſſig war, wollte 
einen Katholiken, der in der Pfarrei 3. derſelben Erzdiözeſe ſeßhaft war, hei— 
raten. Vor der Hochzeit begab ſich das Mädchen in eine andere Pfarrei S., 
wo ſie von dem dortigen Pfarrer getauft und in die Kirche aufgenommen ward. 
Nach der Aufnahme in die Kirche blieb ſie nur noch den kleineren Teil eines 
Monats in der Pfarrei, kehrte dann nach Hauſe zurück, blieb hier drei Wochen 
und feierte dann an demſelben Orte S. vor dem Pfarrer des Ortes ohne Zu— 
ſtimmung oder Erlaubnis des Pfarrers von B. die Hochzeit. — Zwiſchen dem 
Erzbiſchof und dem Pfarrer erhob ſich nun ein Streit, ob die in Frage ſtehende 
Braut einen vollen Monat in der Pfarrei hätte zubringen müſſen, in der ſie 
die Ehe ſchloß. Das Ehegericht der Diözeſe war der Anſicht, nur die katholiſch 
Getauften ſeien für die Erlaubtheit ihrer Eheſchließung an den Aufenthalt von 
einem Monat in der Pfarrei gebunden. Der Biſchof erklärte, der Zuſatz als 
Katholikin finde ſich nicht im Geſetze und ſei vom hl. Stuhl auch nicht ſpäter 
authentiſch als darin enthalten erklärt. — Die ganze Sache ward der hl. Kon— 
gregation De disciplina Sacramentorum dargelegt. Dieſe entſchied: „Der 
Pfarrer der Pfarrei S. hat kein Recht gehabt, die Ehe im Falle einzuſegnen, 
weil die Braut durch ihre dreiwöchentliche Abweſenheit den Aufenthalt eines 
Monats verloren.“ In der Begründung des Konſultors heißt es: 1. Da die 
Ehe vor dem Pfarrer des Ortes geſchloſſen ward, war ſie giltig und die Frage 
betrifft nur die Erlaubtheit. 2. Im Falle fehlte die Erlaubnis des Ordinarius 
oder des eigenen Pfarrers, von der keine ſchwerwiegende Notwendigkeit (Deer. 
Ne temere art. 5 S 3) entſchuldigte. 3. Der einen Monat dauernde Aufenthalt 
der Braut in der Pfarrei S. iſt nicht nach der Zeit ihrer Bekehrung, ſondern 
ganz abſolut zu bemeſſen. Nach dem Grundſatze: Legislator quod voluit ex- 
pressit, iſt das Dekret Ne temere nicht nach dem Religionsbekenntniſſe einzu— 
engen, mithin iſt der materielle Aufenthalt von einem Monat (vorbehaltlich der 
Beobachtung ſonſtiger Erforderniſſe) für die Erlaubtheit der Eheſchließung aus: 
reichend. Das Geſetz forderte ja, um alle Ungewißheit und Gefahr der Un- 
laubtheit auszuſchließen, nur die äußere Tatſache. 4. Der Sinn des Dekretes 
Ne temere geht nun aber nicht dahin, daß man irgendwann einmal vier Wochen 
in der Pfarrei zugebracht, ſonſt hätten Nupturienten eine ganze Anzahl Pfarrer 
für die erlaubte Schließung der Ehe, was ganz gewiß dem Geſetzgeber fernlag 
und dem Sinn des Dekretes widerſpricht, das dem Quaſidomizil den Aufent- 
halt eines Monats ſubſtituiert, damit man nicht wieder die bei dem Quali: 
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domizil beſtehenden Schwierigkeiten hatte betreffs der Abſicht, den größeren 
Teil des Jahres zu bleiben. Nach dem Kontexte der Worte und der Abſicht 
des Geſetzgebers muß nun dieſe Zeit eine moraliſch kontinuierliche ſein, damit 
der Pfarrer erlaubterweiſe aſſiſtieren kann. Die Abweſenheit von drei Wochen 
hebt dieſe Kontinuierlichkeit auf, alſo hätte ein neuer Aufenthalt von einem 
Monat ſtattfinden müſſen oder die Erlaubnis des eigenen Pfarrers oder des 
Ordinarius eingeholt werden. 
3. Lampe vor dem Allerheiligſten. 


Im Sinne des Dekretes vom 14. Juni 1864 und anderer Erklärungen er— 
klärt die hl. Riten⸗ongregation am 23. Februar 1916: Da wegen beſonderer 
gewöhnlicher oder außergewöhnlicher Umſtände Olivenöl wegen ſeiner Selten— 
heit oder ſeines hohen Preiſes nicht ohne große Schwierigkeit beſchafft werden 
kann, iſt es, ſo lange dieſe Umſtände andauern, der Klugheit der Ordinarien 
überlaſſen, daß die Lampe, die Tag und Nacht vor dem Allerheiligſten brennen 
ſoll, in Ermangelung von Olivenöl mit anderen vegetabiliſchen Oelen, ſoweit 
dies geſchehen kann, oder mit reinem oder gemiſchtem Bienenwachs geſpeiſt wird, 
oder endlich, daß man elektriſches Licht anwendet. — Der hl. Vater hat dieſe 
Entſcheidung gutgeheißen und jede Vollmacht gegeben mit Aufhebung alles Ent— 


gegenſtehenden. 
4. Weihe der hl. Oele. 


Die Biſchöfe der kriegführenden Nationen können ebenſo in dieſem Jahre, 
wo ſo lange der Mangel an Klerikern infolge dieſes Krieges andauert, die 
Weihe der hl. Oele. mit einer ſolchen Zahl von Prieſtern und Miniſtern vor- 
nehmen, wie Ort und Umſtände es geſtatten. Indes müſſen von jeder Ord— 
nung mindeſtens drei vorhanden ſein, fo aber, daß. wenn Subdiakone fehlen, 
Akolythen deren Stelle vertreten. — S. R. C. 23. Febr. 1916. 


5. Rituelle Zweifel. 


In dem Dekret der hl. Riten⸗Kongregation vom 28. Oktober 1915 (Tit. J, 
Nr. 2) heißt es: „Wo die äußere Feier von Feſten, die bisher beſtändig an 
dieſen Sonntag gebunden waren, am Sonntag ſelbſt gefeiert wird, werden bei 
einem Feſte dupl. I cl. alle Meſſen, bei einem ſolchen dupl. II cl. nur eine feier— 
liche oder geleſene Meſſe geſtattet.“ Hierzu gab die hl. R.⸗Kongregation am 
12. Februar 1916 die Erklärung: 1. Als äußere Feierlichkeit, die mit dem ge— 
dachten Privileg an dem Sonntag gehalten wird, an den zuvor das Feſt ge— 
bunden war, iſt ebenſo die am vorhergehenden Sonntag, wie die an dem dem 
Feſte folgenden zu verſtehen. 2. In den Kirchen, in denen die äußere Feier 
ſtatthat, dürfen, nicht müſſen die durch das gedachte Dekret geſtatteten Meſſen 
gefeiert werden, ganz nach dem Wortlaut des Dekretes. — S. R. C. 12. Februar 
1916. 

Weidenau. A. Arndt. 


Normaldirektorium. Zu dem Artikel Seite 411 ff. möchte ich noch zwei 
Punkte nachtragen. In der Rubrik zu den Litaniae maiores am 25. April und 
zu den Litaniae minores am 29., 30. und 31. Mai wird einfachhin gejagt, in 
der Prozeſſionsmeſſe, der Missa Stationis, werde in den Kirchen, in welchen 
nur eine Meſſe geleſen wird, das okkurrierende Feſt kommemoriert und die 
dritte Oration weggelaſſen. In dieſer Beziehung wird die Prozeſſionsmeſſe 
gerade ſo behandelt wie die Sonntagsmeſſen und die Meſſen von den Tagen 
der Faſtenzeit, ganz analog dem suffragium de omnibus sanctis und der 
commemoratio de Cruce im Brevier. Wenn alſo ein dupl., eine dies infra 
Octavam oder eine dies Octava kommemoriert wird, fällt die dritte Oration, 
d. h. die im Missale an zweiter Stelle ſtehende Oration fort, ſonſt wird ſie ge⸗ 
betet. Das trifft nun am zweiten Tage der Litaniae minores nicht zu, da das 
festum occurrens ein simpl. iſt. Fallen die Litaniae maiores auf Oſtermontag 
oder Oſterdienstag (wie in dieſem Jahre), ſo iſt in den Kirchen mit nur einer 
Meſſe, zur Prozeſſion die Meſſe vom Tage mit der com. Rogat. sub una zu 
nehmen. Dasſelbe gilt, wenn die Litaniae minores auf das Feſt des Patronus 
principalis loci oder Titularis ecclesiae fallen. 
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Am Feſte des hl. Herzens Jeſu, welches in dieſem Jahre auf den 30. Juni, 
die Commemoratio S. Pauli Apost., fällt, jagt das Normaldirektorium und 
unſer Direktorium, in den Laudes und der Missa privata werde der hl. Paulus 
kommemoriert; vom hl. Petrus iſt keine Rede. Nun iſt es doch liturgiſche 
Regel, daß in der Meſſe und im Brevier der Oration des hl. Paulus die Oration 
des hl. Petrus unmittelbar nachfolgt und umgekehrt; ebenſo beide Orationen 
oder keine. Der Fehler entſtammt einem Ueberſehen der Ephemerides Litur— 
gicae, welche (1915, Seite 141) in dem Specimen Kalendarii Ecclesiae univer- 
salis pro anno Domini 1916 (der Grundlage des Normaldirektoriums) am ge: 
nannten Tage ſagten: Com. S. Pauli Ap. in L. et M. priv. In dem Notan- 
dum (Seite 237) war aber nachgetragen worden: ad Laudes addenda est 
commemoratio S. Petri Ap. post aliam S. Pauli. Dieſes Notandum hat das 
Normaldirektorium überſehen, und ſo kam der Fehler in das Normaldirektorium 
und von dort in unſer Direktorium. 

Roxheim. 

Unglaublich, aber wahr. Seite 673 des 25. Jahrganges dieſer Zeitſchrift 
veröffentlichte ich einige Gedanken über den Zuſammenhang zwiſchen Selbſtmord 
und Lektüre. Ich warnte dort vor einer „Lektüre, die den Selbſtmord anpreiit, 
verherrlicht, entſchuldigt uſw.“ Das angeſehenſte katholiſche Blatt Deutſchlands 
zitierte in durchaus zuſtimmendem Sinne die Arbeit (K. V., Nr. 864 vom 6. Okt. 
1913). — In einer katholiſchen Zeitung finde ich folgende Zeilen, die dem Re— 
dakteur offenbar entgangen ſind: „Joſeph Zandor liebt Katherin, die ſchöne Tochter 
der Zigeunerin Ulrike. Während ſeiner Abweſenheit gelingt es dem neuerwählten 
Richter Michael Doranczius unter Joſephs Maske in das Schlafgemach Kathe— 
rinens zu dringen. . ... Erſt nach der Trauung erfährt Joſeph von dem Ver— 
brechen. Während er die Tat an dem überführten Frevler rächen will, erſticht 
ih die ſchuldloſe (1?) Katherine in dem Gefühl, ihres reinen Gatten nicht 
mehr wert zu fein. Der lakoniſche Schluß, der die Geliebte als Kindes mörderin 
ſterben läßt, ift fo in eine ethiſch höhere Sphäre gerückt.“ (!) (Be⸗ 
ſprechung der Oper: Der Richter von Kaſchau.) 

Alſo: Copula ante matrimonium iſt ohne Schuld, suicidium iſt eine ethiſch 
höhere Sphäre! Kommentar überflüſſig. 

Blankenberg (Sieg). Bergervoort. 

Die Uerwahrloſung unlerer Jugend.!) Bekanntlich beſchäftigen ſich mit der 
Frage, wie unſere heranwachſende Jugend durch die ſittlichen Gefährdungen 
der Gegenwart unberührt hindurchgeleitet werden kann, die weiteſten Volkskreiſe. 
Viele Behörden, darunter insbeſondere die Generalkommandos, haben Ver— 
fügungen erlaſſen, die der Verwahrloſung der Jugend vorbeugen und ſie auf 
normaler Bahn erhalten ſollen. Unter dieſen Maßnahmen iſt beſonders jene 
des kommandierenden Generals von Kaſſel zu erwaͤhnen, der nicht nur Ver— 
fügungen erläßt, ſondern auch in einem prächtigen Aufruf ſich direkt an die 
Jugend wendet. Dieſer Aufruf verdient, als ein Kriegsdokument ganz eigener 
Art allen Kreiſen unſeres Volkes bekannt zu werden und dauernd in ſeinem 
Gedächtnis aufbewahrt zu bleiben. Er lautet (mitgeteilt nach Nr. 19 der So— 
zialen Praxis): | 

„Eure Väter ſtehen im Dienſte des Vaterlandes und vor dem Feinde. 
Für euch opfern ſie Geſundheit, Blut und Leben. Wollt ihr eich ihrer un: 
wert erzeigen und keine Opfer bringen?! 

Deutſchland erwartet Opfer auch von euch. Ihr ſollt verzichten auf leere 
Zerſtreuungen und rohe Vergnügungen, verzichten auf ungeeignete Bücher, 
wie ſie eure Eltern euch nicht geben würden, verzichten auf alles unſaubere 
Treiben, das ihr vor den Augen eurer Eltern verheimlichen müßtet. Dafür 

ſollt ihr lernen und arbeiten, damit ihr euren Müttern eine Stütze, euern 
jüngern Geſchwiſtern ein Vorbild, dem Vaterlande dermaleinſt wertvolle 
Bürger werdet. | | 

Wenn eure Väter heimkehren aus dem Kriege, ſollen ſie eine tätige und 
tüchtige Jugend vorfinden, nicht eine entartete und zuchtloſe! Ihr aber, deren 


1) Entnommen der „Frauen-Korreſpondenz“ Nr. 10, 1916, Köln. 
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Väter den Heldentod ſtarben, ihr ſollt deſſen doppelt eingedenk bleiben, euch 
ihnen dankbar erweiſen durch fleckenloſe Sittenreinheit, Willensſtärke und 
Pflichttreue! 

Ich weiß wohl, daß es unter euch manche gibt, die nicht gehorchen, nicht 
arbeiten, nicht helfen, ſondern nur gegen Aeltere unehrerbietig ſein, möglichſt 
viel bummeln und ſich groß tun wollen. Gegen dieſe habe ich heute eine 
Verordnung erlaſſen und ſtrenge Strafen angedroht bei Zuwiderhandlungen. 
Ich hoffe jedoch, daß es dieſer Strafen nur ſelten bedürfen wird. 

Deshalb wende ich mich an die Tüchtigen unter euch, an die, die ihre 
Eltern, ihre Verwandten, ihr deutſches Vaterland in Ehren halten wollen. 
Dieſe ſind ohne jeden Zweifel unter euch in der überwiegenden Mehrzahl. 
Wenn die Tüchtigen zuſammenhalten, wird der Faule und Liederliche nicht 
aufkommen! 

Haltet ſelbſt untereinander auf Fleiß und Zucht und Ordnung; dann 

leiſtet auch ihr Jugendlichen Kriegsdienſte für unſer deutſches Vaterland. 

Ihr ſeid das kommende Geſchlecht unſeres Volkes!“ 


* * * 


Jahresbericht 
der Liebesgabenſammelſtelle der Rheiniſch-Weſtfäliſchen Mal— 
teſer-Genoſſenſchaft zu Trier, St. Joſefſtift, Sim eonſtiftſtr. 20. 
(Erſtattet am 1. April 1916.) 
PM. 19. März jährte fich der Gründungstag der Malteſer-Sammelſtelle 
zu Trier. 

Die erſten Eingänge der Sammelſtelle wurden unter dem 19. März 1915 
gebucht. Man bewillkommnete vielerſeits die Einrichtung einer Malteſer-Sam— 
melſtelle nahe der Weſtfront und erkannte ihre Notwendigkeit an: Sie wurde 
geſchaffen zur Unterſtützung einer Reihe von nahe gelegenen 
Feld⸗ und Kriegslazaretten mit vorwiegend katholiſchen Or⸗ 
denspflegern. 

Der Diözeſan-Pfarrklerus war durch ein Rundſchreiben und durch einen 
Hinweis im „Kirchlichen Amtsanzeiger“ auf die Gründung aufmerkſam gemacht 
worden. Im Laufe der Zeit wurde durch vermehrte Rundſchreiben, durch 
Artikel und Zeitungsnotizen die Aufklärung über die Tätigkeit der Malteſer 
und beſonders über die Aufgabe der Trierer Sammelſtelle in weitere Kreiſe ge— 
tragen und um Unterſtützung geworben, zunächſt in der eigenen Diözeſe und 
ſeit Oktober auch in dem angrenzenden Limburg. Die Gaben mehrten ſich. Bis 


zum 1. April gingen ein: 
im Werte von 


1. Waren⸗Gebrauchsgegenſtände und Lebensmittel! . . 25097.64 Mk. 
2. „Kriegsbrocken“ (ſ. untenlnln d 708.00 „ 
3. Lieferungen der Obſtſammelſtelle, abzügl. d. Unterſtützungsſt. 
30 815.64 Mk. 
4. Geldſpenden in der Geſamthöhe von.. 22 250.81 5 


Geſamtſumme 53 066.45 M. ) 

In die Höhe der Geldumrechnung iſt nicht einbegriffen der Wert der ein— 
gegangenen 3000 Bücher und 18000 Zeitſchriften. 

Im Februar verauſtaltete ein katholiſches Lyzeum der Stadt für die 
Sammelſtelle und das Rote Kreuz einen ertragreichen Unterhaltungsabend, bald 
darauf der Kirchenchor in Zell einen ausſchließlich fur die Sammelſtelle. Weitere 
derartige Veranſtaltungen zugunſten der Malteſer-Sammelſtelle ſtehen bevor. 

Wie weit der Förderkreis der Malteſer-Sammelſtelle Trier geht, iſt aus 
der Zahl der Orte erſichtlich, aus denen ihr Unterſtützungen zugingen; es waren 
bis zum 1. April 340. 


1) Eine Sonderſendung von 1900 Malteſer-Weihnachtsſchachteln im Werte 
von je 3 Mk. ging von der Urſulinenſchule in Saarbrücken aus. 
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Die erſte Sendung von der Sammelſtelle aus erfolgte am 9. April 1915. 
Am 1. April 1916 betrug die Stückgutziffer 618. In der Beſtrebung, 
die Liebesgaben den Wünſchen und Bedürfniſſen der einzelnen Lazarette, bezw. 
der Feldſeelſorger entſprechend zu verwenden, wurde der Verkehr mit dieſen 
durch vorgedruckte Formulare geregelt. So wird eine möglichſt planmäßige 
Verteilung der eingegegangenen Gaben verſichert. (Nicht haltbare Gegenſtände, 
wie Butter und Eier, werden naturgemäß auch ohne beſondere Anforderung 
gleich nach Eingang verſandt, bezw. einem der Trierer Lazarette überwieſen.) 
Beſondere Wünſche der Geber wurden und werden gerne berückſichtigt. 

Die im Berichtsjahre von der Sammelſtelle aus vermittelten Liebesgaben 
hatten einen Geldwert von 51 871.95 Mk. und 3 für: 


1. Lazarett 51, Galizien N 420.00 Mk. 
2. Berglazarett Longug on 246800 „ 
3. Kloſterlazarett Longuyoe n. . 1577.50 „ 
4. Lazarett Werkſtatt 1 Ser 489.80 „ 
5. Feldlazarett Brieulles . „„ 
6. Lazarette in Montm ed „1839.98 „ 
7. Lazarette in Vouzieer sz. 5545.80 „ 
8. Seuchenlazarett Inor . . . 4473.45 „ 
9. Leichtkranken-Abteilung Laneuville . 1641.00 „ 
10. Feſtungslazarett Lille. 131.70 „ 
11. Malteſerdelegierter Frhr. v Salis, „ongwy 406.20 „ 
12. Lazarett Mädchenſchule, Charleville 1 1232.00 „ 
13. Lazarett Normalſchule, Charleville .. 2083.00 „ 
14. Lazarett Remiſchule, Charle ville. 1798.00 „ 
15. Lazarett Realſchule, Charleville .. 2823.95 „ 
17. Seuchenlazarett Piennes 2262.68 „ 
18. 793.00 „ 
19. Krankenſammelſtelle Stena g. 3070.00 „ 
20. — Zailly . „% „„ „„ 
21. Feldlazarett 9 in Waldighofen E 611.95 „ 
22. Trierer Lazarette .. „ „ WERE „ 
23. Johanniter, Berlin. 
24. Malteſerſammelſtelle Münſter R 40.00 „ 
25. Malteſerſammelſtelle Breslau 75.00 „ 
26. Sammmelſanitätsdepot Weſel . 665.50 „ 


27. Lazarettpfarrer Frhr. v. Dalwighg .. 1 536.30 
45 660.00 Nr. 


Für einzelne Truppenteile. . 3 774.75 „ 
Einzelſoldaten .. 
Für Kriegskinderhorte 1) 391.20 „ 


Geſamtwert: 51 871.95 Mk. 
ſcriſt — blieb der Wert der ins Feld geſandten Bücher und Zeit⸗ 
en 

Von dieſer Summe kommen 3806,50 Mk. auf die Unterſtützung 
der Feldſeelſorge. 

Unter den Sendungen an Truppenteile, an denen ſich die Sam⸗ 
melſtelle nur auf beſonderen Wunſch beteiligte, ſind beſonders die an die Mak⸗ 
kenſen⸗ und an die Prinz Eitel-Armee ſowie die für die Trierer Landſturmleute 
zu nennen. 

In den letzten Monaten wurden 90 Adreſſen von unbemittelten Soldaten 
der Sorge von Einzelperſonen überwieſen. — 

Die umfaſſendſte Sendung von der Trierer Sammelſtelle aus war 
die Weihnachtsſendung an die meiſten der vorgenannten Lazarette und 


1) Für die Kriegskinderhorte wurden zur Unterſtützung der Weihnachts- 
beſcherung aus der „Kriegsbrockenſammlung“ Mittel flüſſig gemacht. Außerdem 
wurden ihnen Aepfel und Marmelade überwieſen. 
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an einige Truppenteile. 7046 Feldpoſtpakete mit einem durchſchnitt- 
lichen Werte von 3.00 Mark gingen hinaus; dazu Wein, Gebäck, 
friſches und ein gemachtes Obſt u. a. Ungefähr 2600 Schachteln ſind 
außerhalb der Sammelſtelle gefüllt worden, darunter über 2300 von der Schul— 
jugend Triers und der Umgebung. Auch hatten Schülerinnen mehr als zwei 
Zentner Mehl geſammelt. Davon wurden u. a. 120 Pfund ron Trierer Frauen: 
ſchülerinnen, von Mitgliedern der Jugendabteilung des Kathol. Frauenbundes 
ſowie von den Haushaltungsſchülerinnen des Kloſters Karthaus verbacken, 
hauptſächlich für Schwerverwundete der Feldlazarette. Die Schulmädchen aus 
Olewig hatten ſchon im Herbſte mit ihrer Lehrerin größere Mengen Hagebutten, 
Aepfel und Birnen eingemacht, die auch als Weihnachtsgabe ins Feld geſchickt 
wurden. Andere Schulkinder machten Baumſchmuck, nähten und ſtrickten für 
die Sammelſtelle, halfen beim Packen und waren unermüdlich in Botengängen. 
Die Handarbeiten, zu denen die Sammelſtelle das Material lieferte, 
wurden erſt ſeit Sept. gebucht. Es wurden in den ſieben Monaten bis April 
angefertigt: 298 Paar Strümpfe, 1314 Schals, Lungenſchützer und Leibbinden, 
176 Hemden, 50 Unterjacken, 219 Handtücher; zuſammen 2057 Stück, davon 
1017 von Schulkindern und 870 von Zöglingen des „Guten Hirten“. 
Zum Zwecke der ſchnellen und gründlichen Verwertung der 
Obſtſchenkungen vereinigte ſich die Malteſerſammelſtelle mit 
der Obſtſammelſtelle des „Obſt- und Gartenbauvereins für Trier 
und Umgebung“, indem ſie ihr, gleich dem Roten Kreuz, Zweigverein Trier, 
und dem Vaterländiſchen Frauenverein einen Zuſchuß von 1000 Mark gab. 
Von dieſer Obſtverwertungsſtelle (Firma Schiff) aus wurden der Malteſer— 


Sammelſtelle geliefert: im Werte von 
10000 Pfd. Mus aus Beeren: und Kernobſt . . 2640 Mk. 
500 „ Marmelade aus Aepfelln . 168 „ 
335 Flaſchen Saft aus Beerenobſſt. . 187 „ 
3 Zentner Tafelobit . . . 25 


Geſamtwert 3020 Mek. 

Neuerdings ſteht die Sammelſtelle in engerer Fühlung mit 
dem Kath. Borromäus verein, vertreten durch die „Vereinigten 
Bibliotheken Trier“. Sie überweiſt der Bibliothek ihre Bücher und 
Zeitſchriften, ſowie eingegangenes Altpapier, wofür die Bibliothek die an 
die Sammelſtelle gerichteten Bitten um Leſeſtoff erledigt. 

Seit November iſt an der Sammelſtelle auf Anregung der Elber— 
felder Werbeblätter für Kriegsernährung eine „Kriegsbrockenſammlung“ 
eingerichtet, die einerſeits der Erhaltung von wirtſchaftlichen Werten, ander» 
ſeits der Erhöhung der Geldeinnahmen für Liebesgaben dienen ſoll. Sammel— 
— ſind: Stoffabfälle, Bindfaden, Gummi, Wachs, Korken, Kapſeln, 

ilberpapier, zuſammengeſchlagenes Blech, getrocknete Obſtkerne. Der Erlös 
betrug bis zum 1. April 705.94 Mark, eine Summe, die die Sammelſtelle vor 
allem eifrigen Schulkindern in Stadt und Land zu verdanken hat. — 

Welche Aufgaben die Trierer Sammelſtelle der rheiniſch-weſtfäliſchen Mal- 
teſer⸗Genoſſenſchaft zu erfüllen hat, iſt aus dem vorſtehenden Berichte zu er— 
kennen. Damit die Sammelſtelle dieſen Aufgaben aber auch in Zukunft gerecht 
werden könne, iſt ſie auf die Unterſtützung weiter Kreiſe angewieſen, um deren 
Mithilfe fie daher erneut bittet. (Bahnſen dungen als „Kriegsgut“ 
frachtfrei; Malteſerkonto bei der Trieriſchen Volksbank Trier; 
Poſtſcheckkonto Köln (1228). 
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Neuelte Literatur. 
Beachtenswerte und zeitgemäße Beiträge finden ſich in den letzten Heften 
der „Frankfurter zeitgemäßen Broſchüren“. In Heft 11/12 des 
34. Bandes legt uns J. Gotthardt vielfach ganz neue Gedanken und Schlüſſe 
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470 Bücherſchau. 
1 
1 | über Krieg, Chriſtentum und chriſtliche Erziehung, die Werbung 


11 des Weltkrieges für chriſtliche Welt- und Lebensanſchauung vor. — Ueberaus 
1 Hi zeitgemäß — leider — iſt die Abhandlung in Heft 1 des 35. Jahrganges: Plan: 
12° mäßiger Kampf gegen Würdeloſigkeit im weiblichen Geſchlecht, 
1 4 ein Beiſpiel neuer Seelſorgeaufgaben und ein Beitrag zu ihrer Löſung nach 
48% dem Kriege, von „einem Beobachter am Wege“. — In Heft 2 behandelt Pater 


| Nieſtroj Die katholiſche Caritas und ihre neuzeitlichen Aufgaben. 
f Das ſtille Wirken der Caritas und ihre gewaltigen Gegenwartsaufgaben ſind 

1 vielen unbekannt. Das Schriftchen will als ihr beſcheidener Herold in weitere 

1 Kreiſe dringen und ſie begeiſtern für das erhabene Erbe Chriſti. Möge es 
| 


dieſes Ziel erreichen! — Aufzeichnungen und Briefe von Luiſe Henſel 
teilt in Heft 3 der Neſtor der katholiſchen Preſſe, Dr. Hermann Cardauns, 


11 mit. Es ſind Briefe, meiſt an Klemens Brentano, zwei Bruchſtücke, welche 
11 Henſel über ihr — Leben zu Papier gebracht hat. Vor 30 Jahren ver- 
0 öffentlichte Franz Binder ſeine Henſel-Biographie auf Grund des Nachlaſſes | 
| der Dichterin. Er kannte wohl das obengenannte Material, benutzte es aber | 
nur, ſoweit er es für feinen Zweck erforderlich fand; manches blieb ganz über: 
angen. 

. Jedes Heft koſtet einzeln 50 Pfg., der Jahrgang zu 12 Heften 4 Mark 
im Verlag von Breer u. Thiemann in Hamm (Weſtfalen). 

| 


2 


1 * * 
ı Das chriftliche Familienleben. Hirtenbriefe von Dr. theol. Michael Felix 
4 Korum, Biſchof von Trier, Hausprälat und Thronaſſiſtent des Papſtes. | 
x VI u. 258 S. Trier, Petrus⸗Verlag, 1915. \ 
Es wird von allen Seiten freudig begrüßt, daß der verehrte Trierer Ober: b 
N hirte ſich hat beſtimmen laſſen, dieſe Hirtenbriefe, welche das chriſtliche Familien— 
. leben behandeln, in Buchform zu veröffentlichen. Mögen dieſelben auch einſt f 
1 von den Kanzeln der Diözeſe verlefen und von den öffentlichen Blättern publi- 
1 ziert worden ſein, in der vorliegenden Geſtalt werden ſie erſt einen dauernden 
i 1 Wert erlangen und weit über die Grenzen der Trierer Diözeſe hinaus bekannt 
14 und geſchätzt werden. Es war ein glücklicher Gedanke, gerade die über das 
N chriſtliche Familienleben geſchriebenen Hirtenbriefe herauszugreifen, weil ſie ſo 
eng zuſammenhängen und einen Gegenſtand behandeln, der für unſere Zeit von 
| der größten Wichtigkeit iſt. 
Der erſte dieſer Hirtenbriefe, 1883 erſchienen, behandelt mehr allgemein 
4 „Die Pflichten der Eltern in bezug auf die Erziehung der Kinder“. Der 
zweite beſpricht ſpeziell „Die chriſtliche Erziehung der Kinder“ (1889 erſchie⸗ 
nen); der dritte lautet: „Die Erziehung der heran wachſenden Jugend“ 
(1890 erſchienen); der vierte behandelt den „Beruf zum geiſtlichen Stand“ (1891 
erſchienen); der fünfte den „Beruf zur Ehe“ (1892); der ſechſte „Die gemiſchten 
IE Ehen“ (1893); der ſiebente „Die hl. Familie als Vorbild der chriſtlichen Familie“ 
| (1894); der achte „Die Pflichten der Herrſchaften und Dienſtboten“ (1895); der 


— 


neunte „Die Sonntagsheiligung“ (1887). 
Wir kennen keine Schrift, welche in ſo allſeitiger Weiſe das chriſtliche Fa— 
milienleben behandelt hätte. Mit der Fülle der Gedanken paart ſich die Kraft 


— 


1 der Darſtellung in edler, gehobener Sprache. Ein jeder dieſer Hirtenbriefe ent— 
115 wickelt ſeinen Gegenſtand, von einer ſoliden dogmatiſchen Baſis ausgehend, in 


| einem klaren, logiſch durchdachten Aufbau mit zwingender Gewalt, die Geiſt 
El und Herz zugleich erfaßt, und darin liegt der beſondere Vorzug dieſer aus tief- 
1 gefühlter Hirtenſorge und inniger Hirtenliebe entſprungenen Paſtoralſchreiben. 
14 Ein weiterer Vorzug, der die Reden und Schreiben des Trierer Kirchenfürſten 

\ überhaupt charakteriſiert, iſt die reiche und treffende Verwendung der hl. Schrift 
1 und der Kirchenväter, ſowie anderer hervorragender aszetiſcher Schriftſteller. 
1 Daher bieten dieſe Hirtenſchreiben dem Leſer reich: Belehrung und Erbauung. 
11 Mit Recht darf das Vorwort ſagen: „Die Lehren, welche dieſe Hirtenſchreiben 
15 enthalten, die Lebensweisheit, die ſie vermitteln, beruhen nicht auf unſichern 

1 Ergebniſſen menſchlicher Forſchung, ſondern auf dem ewig unwandelbaren 
(Grund der übernatürlichen Offenbarung, auf den Ausſprüchen Jeſu Chriſti, der 
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feierlich beteuerte: „Himmel und Erde werden vergehen, meine Worte aber 
werden nicht vergehen.“ 

Es wäre ein wahrer Segen für unſere chriſtlichen Familien, wenn dieſe 
Hirtenbriefe dort fleißig geleſen würden. Jedenfalls gehören fie in die Biblio— 
thek eines jeden Seelſorgers, der daraus reichen Stoff für Standespredigten 
entnehmen kann. Wir zweifeln nicht, daß der Wunſch des Vorwortes in Er— 
füllung gehen wird: „Mögen ſie (die in dieſer Schrift ausgeſtreuten Saat⸗ 
körner) gutes Erdreich, willige Herzen und hundertfache Frucht bringen!“ — 
Die prächtige Ausſtattung des Buches kann dasſelbe nur noch mehr empfehlen. 


Kirche und Volksleben. Hirtenworte über einige kirchliche Aufgaben unſerer 
eit. Von Adolf Bertram, Fürſtbiſchof von Breslau. 89. 446 S. 
Preis: Su Pappband: 4,— Mk., in Leinenband 5,-— Mk. Breslau, Ader- 

holz, 1916. 

Einen ähnlichen Charakter, wie die eben beſprochenen Hirtenſchreiben des 
H. H. Biſchofs von Trier, tragen die unter obigem Titel erſchienenen „Hirten— 
worte“ des H. H. Fürſtbiſchofs von Breslau; nur bilden dieſelben keine geſchloſ— 
ſene Einheit wie jene, was ſchon die Ueberſchriften bekunden. 

Unter den aktuellen Fragen einer Zeit nimmt ſtets die Sorge um des 
Volkes religiöſes und ſittliches Wohl die erſte Stelle ein. Von ihm hängt Volks— 
kraft und Volksbildung ab, wie die Lebenskraft des Baumes von der Geſund— 
heit der Wurzel. Dieſer Sorge ſind dieſe Hirtenworte gewidmet, die in edler 
Sprache das Glaubensleben, die Macht der euchariſtiſchen Bewegung, den Kampf 
um die Sonntagsheiligung, die Erneuerung des chriſtlichen Gemeindelebens, die 
Jugendpflege, das Reich der Königin Caritas, das Ringen mit den Gefahren des 
Alkoholismus, die Harmonie des Volkes mit dem kirchlichen Hirtenwirken und 
die religiöſen Volkspflichten zur Kriegszeit behandeln. 8 


Das Religiöfe in Klemens Brentanos Werken. Ein Beitrag zur Geſchichte der 
Romantik. Von P. Aegidius Buchta O0. F. M., Dr. phil. VII u. 270 S. 
6 Mk. Breslau, Verlag von Franz Goerlich, 1915. 

„Für einen wahren Dichter iſt es gewiß ſchmerzlich, mißverſtanden und 
verkannt zu werden; aber noch trauriger muß es ſein, ungeleſen und ungekannt 
zu bleiben.“ (Vorwort.) Als Urſachen davon, daß Klemens Brentano dies 
bittere Schickſal erfahren mußte, werden angeführt: Brentanos krauſe Perſön— 
lichkeit; mehr noch die religiöſe, ausgeſprochen katholiſch-fromme Richtung feiner 
Dichtungen und nicht zuletzt der Mangel einer kritiſchen Ausgabe ſeiner Werke. 
Zum Verſtändnis Brentanos iſt es durchaus notwendig, ſich in die religiöſe 
Entwickelung des Dichters und ſeine eigenartige Perſönlichkeit einzuleben. 
Zweifellos wird das Gefühl ſeines Wertes allgemeiner, wenn man wieder an— 
fängt, des Dichters Werke zu leſen. Dazu möchte der Verfaſſer beitragen und 
deshalb an der Hand der dichteriſchen Werke Brentanos ſeine Religioſität, ſein 
katholiſches Chriſtentum oder beſſer geſagt ſeine religiöſe Entwickelung einer 
ſachlichen Würdigung unterziehen.“ Zwei Teile zerlegen die Abhandlung: 
J. Allgemeine Grundlage der Unterſuchung: Romantik und Religion; Religiöjer 
Lebensgang des Dichters. II. Die dichteriſchen Werke Brentanos auf ihren 
veligiöfen Gehalt hin geprüft: erſte Lebensperiode bis zur Umkehr; zweite 
Lebensperiode nach ſeiner Umkehr zum katholiſchen Leben. Als Grundlage für 
das Lebensgeſchichtliche, beſonders das Religiöſe, dient dem Verfaſſer das zwei— 
bändige Werk von Diel-Kreiten und die Biographie Brentanos von Ni in 
den Schriften der Görresgeſellſchaft. Zu bedauern iſt, daß dem Verfaſſer nicht 
eine vollſtändige kritiſche Ausgabe der Werke Brentanos — Eine 
feſtere Begrenzung einiger Begriffe wäre zu wünſchen, z. B. des Begriffs „Religiös“ 
in den häufig wiederkehrenden Zuſammenſtellungen „religiöſes Gefühl“, religiöſes 
Bedürfnis“ uſw. Wiederholt wird darauf hingewieſen, daß Brentano der Ueber— 
zeugung nach ſtets Katholik geblieben ſei. Das Wort — rg ſagt 
doch wohl zu viel, wenn z. B. S. 58 bei dem „ſinnlichen Jünglinge Mangel 


an ſittlichen und religiöſen Grundſätzen“ feſtgeſtellt wird. Ohne weiteres iſt 
auch der Satz S. 19 nicht verſtändlich: „In dieſem reichen Gefühlsleben liegt 
auch im letzten Grunde die Zartheit ſeines Gewiſſens ...“ 
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Im übrigen iſt die Arbeit ſehr zu begrüßen. Beſonders der zweite Teil 
— auch an Umfang der bedeutendere — erſchließt ein tiefes Verſtändnis für 
die Dichtungen des größten katholiſchen Lyrikers. Wohl niemals iſt ein gün⸗ 
ſtigerer Augenblick geweſen, in den Geiſt und das Verſtändnis der Romantik 
einzudringen, als heute. Der Krieg hat ein lebendiges, religiöſes Bedürfnis 
geltend gemacht und verlangt eine tiefere, ernſtere Weltanſchauung. Eine ſitt— 
liche, religiöſe Wiedergeburt erſtrebten auch die Romantiker und zwar vor allem 
im und durch den Katholizismus. 

M. Engelport (Treis). P. B. Gerardi O. M. J. 


Das Heiligenleben in der modernen Plychopathographie. Eine piychologiiche 
Abwehrſtudie von Dr. Ignaz Familler, Kgl. Pfarrer der oberpfäl⸗ 
suchen Heil: und Pflegeanſtalt Regensburg. Regensburg, F. Puſtet. 00. 
225 S. 1915. 

In einem Aufſatze über „Die Pſychologie der Heiligkeit“ (zuerſt erſchienen 
in der Zeitſchrift für Religionspſychologie, 1908, und in feinem Hauptinhalte 

u. d. T.: „Ungewöhnliche Aeußerungen religiöſen Lebens und geiſtiger Abnor— 

mität“ in der Zeitſchrift „Religion und Geiſteskultur“ wiederholt) will Dr. 

F. Mörchen, Oberarzt in Ahrweiler, den Beweis erbringen, daß die Heiligen 

nichts als ausgeſprochene Geiſteskranken ſind, mit pſychopathiſchen Minderwertig— 

keiten behaftet oder an religiöſer Paranoia (Wahnideen) und hyſteriſchem Irr⸗ 
ſinn leidend. Gegen ſolche Auffaſſungen, die leider nur zu ſehr in religions— 
pſychologiſchen, größeren und kleineren Schriften verbreitet werden, wendet ſich 

Dr. Familler. Im erſten Teile ſeines Buches zeigt er, welches zunächſt die 

charakteriſtiſchen Merkmale der Heiligkeit ſind (nicht Ekſtaſen, Viſionen, außer— 

gewöhnliche Lebenszuſtände, ſondern Ausübung in heroiſchem Grade der gött> 
lichen und der Kardinaltugenden), und ſodann, welche Unterſchiede die außer: 
ordentlichen Begebenheiten im Leben der Heiligen mit den pſychopathiſchen 

Minderwertigkeiten und Zuſtänden aufweiſen. Im zweiten Teile werden dieſe 

Unterſchiede des näheren erläutert. An dem Beiſpiel einzelner Heiligen, die 

man als geiſtig abnorm und pſychopathiſch belaſtet darſtellen möchte, wird dar⸗ 

gelegt, daß es ſich bei ihnen nicht um hyſteriſche oder ähnliche Krankheiten 
handeln kann. Viele der von den Gegnern gebrachten Einwürfe kommen daher. 
daß ſie eine ganz falſche Auffaſſung der katholiſchen Aszeſe haben und das 

Weſen der Heiligkeit in Dingen ſuchen, die ganz nebenſächlich ſind oder über⸗ 

haupt nicht zu den charakteriſtiſchen Merkmalen der Heiligkeit gehören. Vielfach 

auch haben die Gegner von dem Leben der Heiligen nur eine ganz oberfläch— 
liche Kenntnis und urteilen a priori nach den von ihnen vertretenen Anſichten 
des Materialismus und Naturalismus. Unter anderen Beiſpielen werden die 
außerordentlichen Lebensumſtände bei der hl. Thereſia (S. 194—206 u. a.) er⸗ 
wähnt; der Verfaſſer zeigt, daß die Leiden und Krankheiten dieſer heiligen 

Ordensſtifterin grundverſchieden ſind von dem Krankheitsbilde, das uns bei 

Epilepſie und Hyſteroepilepſie begegnet. Jeder Prieſter wird in der intereſſanten 

Studie bemerkenswerten Einzelheiten begegnen, die manchmal auch im prafs 

tiſchen Seelſorgerleben ihre Anwendung finden. Daß den „pſychiatriſchen Schri't⸗ 

ſtellern, die über die Heiligen der katholiſchen Kirche geſchrieben haben oder 
noch ſchreiben dürften“, durch dieſes Buch die Möglichkeit geboten wird, ſich 

beſſer über katholiſche Anſchauungen und Auffaſſungen zu orientieren (S. 5), 

iſt ſicher. Leider ſteht zu befürchten, daß ſolche Schriftſteller ſich nach ihrem 

bisherigen, nur zu gut befolgten Grundſatze: Catholica sunt, non leguntur, 
auch weiterhin richten werden. 


Rirchengelchichte Böhmens. Quellenmäßig und kritiſch dargeſtellt von Dr. Auguſt 
Naegle, o. ö. Prof. der Kirchengeſchichte an der deutſchen Univerſität 
in Prag. 1. Bd.: Einführung des Chriſtentums in Böhmen. 
1. Teil. Wien und Leipzig, W. Braumüller. Gr. 80. XIV u. 226 ©. 
Mk. 5.—. 1915. 

Die Anfänge der Kirchengeſchichte Böhmens liegen ſtark im Dunkeln, zu⸗ 
nächſt aus Mangel an hiſtoriſchen Quellen und ſodann wegen der „Lücken⸗ 
haftigkeit und Unzulänglichkeit“ der wenigen Quellen, die vorhanden ſind. Be⸗ 
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reits unter den in den erſten chriſtlichen Jahrhunderten bis etwa 500 n. Chr.) 
in Böhmen anſäſſigen Markomannen findet man Spuren des Chriſtentums, 
ebenſo bei den Langobarden, die bis etwa 540 einen Teil des Landes bewohnten. 
Die Einwanderung der jlawijchen Volksſtämme erfolgte in der zweiten Hälfte 
des 6. Jahrhunderts. Die eigentliche Miſſionierung dieſer neuen Völkerſchaften 
beginnt zur Zeit Karls des Großen (am 13. Januar 845 wurden zu Regens— 
burg 14 böhmiſche Fürſten mit ihren Mannen getauft). Häufig wird der Slawen— 
apoſtel, der hl. Methodius, auch als Apoſtel der Böhmen bezeichnet. Aber nach 
genauer Prüfung der Dokumente kann man nur ſagen: „Die Taufe des Böhmen— 
herzogs Boriwoj durch den hl. Methodius kann nicht als eine feſtſtehende hiſtoriſche 
Tatſache bezeichnet werden, noch weniger deſſen perſönliche Miſſionstätigkeit in 
Böhmen.“ (S. 209.) Erſt mit dem 10. Jahrhundert iit kes möglich, genauere 
Fakta anzugeben. Im 1. Teil der vorliegenden Kirchengeſchichte Böhmens be— 
ſpricht Prof. Naegle nur die Anfänge des Chriſtentums in Böhmen vor Ein— 
wanderung der Slawen, die erſten Chriſtianiſierungsverſuche bei den böhmiſchen 
Slawen und die angebliche Miſſionstätigkeit des hl. Methodius in Böhmen. 
Der 2. Teil des 1. Bandes ſoll dann die Ausbreitung des Chriſtentums in 
Böhmen ſchildern bis zu „jenen denkwürdigen Tagen zu Gneſen vom Jahre 
1039, da der Böhmenherzog Bretislaw I. in —— mit dem Prager Biſchof 
Severus ſein dort vor dem Grabe des hl. Adalbert zahlreich verſammeltes Volks— 
heer mit heiligem Eide ſchwören ließ, nunmehr die bisherigen heidniſchen Ge— 
wohnheiten aufzugeben und die im einzelnen vorgeführten kirchlich-chriſtlichen 
Grundſätze und Einrichtungen bereitwilligſt anzunehmen und eifrigſt zu pflegen.“ 
Der weitaus größte Teil der bis jetzt von Naegle veröffentlichten Kirchengeſchichte 
(S. 61 — 226) bezieht ſich auf die Unterſuchung der Frage, ob Boriwoj (oder 
Borziwoj) wirklich von dem hl. Methodius getauft wurde, wie man in vielen 
kirchengeſchichtlichen Handbüchern lieſt, und inwieweit damals die altſlawiſche 
Liturgie in Böhmen eingeführt wurde. Der böhmiſche Geſchichtsſchreiber Cos— 
mas, geſt. am 21. Oktober 1125 als Domdechant zu Prag, iſt bis heute „die 
älteſte, ja einzige Quelle“ (S. 144) für die Nachricht, daß der hl. Methodius 
den Böhmenherzog Boriwoj taufte. Nach eingehender kritiſcher Würdigung aller 
in Frage kommenden Texte kommt der Verfaſſer zu dem Ergebnis, daß dieſe 
Taufe des Herzogs und noch weniger eine perſönliche Miſſionstätigkeit des 
hl. Methodius in Böhmen „als eine feſtſtehende hiſtoriſche Tatſache bewieſen 
werden kann“ (S. 209), wie übrigens bereits im Jahre 1887 Konit. v. Höfler 
in feinem Werke über „Bonifazius, der Apoſtel der Deutſchen, und die Slawen— 
apoſtel Konſtantinos und Methodios“ dargelegt hatte (Naegle, S. 209). — Das 
Werk von Naegle, das in dieſem erſten Teile, vor allem negativ vorgeht, wenn 
man ſich jo ausdrücken kann, da eine Reihe unverbürgter Nachrichten und Be— 
hauptungen als unrichtig und legendenhaft nachgewieſen werden, bietet jedem 
Freunde der Kirchengeſchichte Stoff zu ernſtem Studium. Wir wünſchen nur, 
daß die Wirren des jetzigen Weltkrieges dem Verfaſſer die Fortſetzung des 
Werkes nicht allzu ſchwierig machen. 


Der Sohn Mariens. Vorträge für Kongregationen und Jugendvereine. Von 
Franz Fabry, Pfarrer in Rheine. Erſte Reihe: Der Sohn Mariens 
"bei der Fahne der Kongregation. Münſter i. W., H. Schöningh, 
Gr. 80. XII, 338 S. Mk. 3.—, gbd. Mk. 3,75. 1915. 

In vorliegendem Bande hat Pfarrer Fabry eine Reihe von 24 Vorträgen 
und Reden, die zu verſchiedenen Zeiten und bei verſchiedenen Anläſſen an die 
Jünglings⸗Kongregationen und -Vereine gerichtet wurden, geſammelt. Er be— 
handelt darin die Pflichten und Aufgaben des Jünglings, der ein guter Jünger 
Chriſti und ein wahrer „Sohn Mariens“ ſein will. Als langjähriger Leiter 
von Kongregationen hat der Verfaſſer ein ſcharfes Auge für alles das, was 
dem ins praktiſche Leben hinausgehenden jungen Manne nottut. In all den 
Vorträgen (drei davon wurden gehalten gelegentlich der Schulentlaſſung, Nr. 15, 
16 und 17) iſt der „richtige Ton getroffen: der eines guten, wohlmeinenden, 
beſorgten Freundes der Jugend, der ſo recht als Freund zu Freunden ſpricht.“ 
Die einzelnen Reden zeichnen ſich aus durch eine klare Anordnung und Ver— 
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teilung des Stoffes; die Einteilung iſt auch im Druck deutlich hervorgehoben, 
ſo daß dadurch die Benutzung erleichtert und die Lektüre angenehmer wird. 
Die oft durch allerlei ſonſtige Arbeiten noch in Anſpruch genommenen Präſides 
von Kongregationen und Jugendvereinen werden in dem Buche manchen nütz— 
lichen Anhaltspunkt finden zu ihren Anſprachen und Vorträgen. Nach dem Titel 
zu ſchließen, ſoll dieſe er ſte Reihe wohl noch von anderen Reihen gefolgt 
ſein; auch die noch zu erwartenden Reihen werden gewiß eine freundliche Auf— 
nahme finden. 


Der Weg zum innern Frieden. Unſerer Lieben Frau vom Frieden geweiht von 
P. von Lehen S. J. Aus dem Franzöſiſchen überſetzt von Jakob 
Brucker S. J. 28. u. 29. Auflage. (Aszetiſche Bibliothek.) XXIV, 451 S. 
Mk. 2,40, gbd. 3,20. Freiburg i. Br., Herder, 1914. 


Das im Jahre 1869 kurz vor dem Ausbruch des deutſch-franz. Krieges 
in deutſcher Bearbeitung erſchienene Werk des P. Lehen fand damals großen 
Anklang. Auch in den Tagen des heutigen Weltkrieges werden viele daraus 
„Erleuchtung, Troſt und Frieden“ ſchöpfen. Der 1. Teil handelt von der Er: 
ara in die Fügungen der göttlichen Vorſehung. Dieſe Ergebung bildet den 
lnfang des inneren Friedensweges. Die unentbehrliche Grundlage aber des 
inneren Friedens iſt die wahre Frömmigkeit. (2. Teil.) Im 3. und 4. Teil des 
Buches beſpricht dann der Verfaſſer die Mittel, den inneren Frieden zu be— 
wahren trotz allerlei geiſtiger Gebrechen (tägliche läßliche Sünden, Mutloſigkeit, 
Verſuchungen, Skrupel) Der Anhang (S. 411—451) enthält Anweiſungen über 
verſchiedene Gebetsweſen und -Uebungen. Wie der Ueberſetzer bereits bei der 
3. Auflage im Jahre 1872 ſchrieb, ſo kann man auch der neueſten Auflage den 
Wunſch mitgeben: „Möge der Gott des Friedens dieſer neuen Auflage 
ſeinen Segen verleihen, damit alle, die den Weg zum innern Frieden 
ſuchen, ihn finden und auf demſelben wandeln mögen!“ (S. XVI.) — Wir 
möchten hier auf einen ſinnſtörenden Druckfehler aufmerkſam machen, der mehr— 
mals wiederkehrt. S. XXIV, & 12, S. 411, 3. 8, S. 437, Z. 1, ſtatt „jeden 
Montag“ „lies jeden Monat“. Es handelt ſich nämlich um eintägige Exerzitien, 
die man nicht „jeden Montag“, ſondern „jeden Monat“ halten kann, in- 
dem man „den Tag im Monat wählt, an welchem man am beſten Zeit hat 
und am wenigſten beſchäftigt oder zerſtreut iſt“ (S. 437). 


Schwelter Maria vom göttlichen Herzen Drolte zu Uiſchering, Ordensfrau vom 
Guten Hirten. Von Louis Chasle. Nach dem Franzöſiſchen unter 
Benutzung deutſcher —— frei bearbeitet von P. Leo Sattler 
aus der Beuroner Benediktiner-Kongregation. 5. Aufl. Mit 5 Abbildungen. 
80. XVI, 371 S. Mk. 3,40, gbd. Mk. 4,20. Herder, Freiburg i. Br., 1915. 


Der Schweſter Maria vom göttlichen Herzen aus dem alten weſtfäliſchen 
Adelsgeſchlecht der Droſte zu Viſchering war nur ein verhältnismäßig kurzes 
Leben beſchieden. Noch nicht ganz 36 Jahre alt, ſtarb ſie zu Porto nach langem, 
überaus ſchwerem Leiden als Schweſter des Guten Hirten am 8. Juni 1899. 
Ihr Ordensleben iſt durch ganz beſondere außerordentliche Gnadenbezeigungen 
des göttlichen Herzens Jeſu gekennzeichnet; auf ihre Anregung hin verordnete 
Papſt Leo XIII. die Weihe der ganzen Welt an das hl. Herz Jeſu. Die Bio— 
graphie beruht zum großen Teil auf den von Schweſter Maria vom göttlichen 
Herzen ſelbſt niedergeſchriebenen Aufzeichnungen. Sie wird dazu beitragen, 
„das Vertrauen auf das göttliche Herz Jeſu, welches iſt unſer Friede, aufs neue 
zu beleben.“ — Die neue Auflage iſt durch kleinere Zuſätze ergänzt, u. a. durch 
einen Bericht aus dem Kloſter des Guten Hirten zu Straßburg, worin die auf 
die Fürbitte der heiligmäßigen Dienerin Gottes erlangte außerordentliche Hei— 
lung von einem Halsgeſchwür gemeldet wird (S. 352 f.). Allen Verehrern des 
göttlichen Herzens Jeſu wird dieſe Lebensbeſchreibung einen neuen Anſporn 
geben, dem Herrn, deſſen Herz „der König und Mittelpunkt aller Herzen, die 
Quelle des Lebens und der Heiligkeit“ iſt, treu zu dienen. 


Straßburg l. Elſ. P. G. Allmang, Obl. M. 1. 
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Kralik, Richard von, Geſchichte des Weltkrieges. Erſter Halbband. Das Jahr 
1914. Mit 40 Tafelbildern und 2 Karten. Gr. 89. VIII u. 362. Wien, 

Adolf Holzhauſen. 

Kralik hat die Fortführung des Weiß'ſchen Geſchichtswerkes für das 
19. Jahrhundert übernommen und auch eine bereits mehrfach aufgelegte öſter— 
reichiſche Geſchichte geſchrieben. An dieſe Arbeiten reiht er nun eine Geſchichte 
des Weltkrieges, deren erſter Halbband, die Darſtellung der Kriegsereigniſſe des 
Jahres 1914, vorliegt. Von höheren und allgemeineren Geſichtspunkten aus iſt 
die geiſtvolle Einleitung verfaßt, deren Gegenſtand aus folgenden Kapitelüber— 
ſchriften ſich ergibt: Urſachen des Weltkrieges, Möglichkeit, Notwendigkeit und 
Moral des Krieges. Vorgeſchichte, Veranlaſſung, Ausbruch des Krieges. Das 
Recht und die Mächte. Dann ſolgen die Zuſammenfaſſungen der Kriegsereig— 
niſſe nach den einzelnen Monaten. 

Kralik hat mit unleugbarem Geſchick verſucht, die großen Zuſammenhänge 
in den Vordergrund zu ſtellen. Man ſpürt es, daß katholiſcher Geiſt in der 
Beurteilung waltet. Anzuerkennen iſt die friſche Lebendigkeit des Stils, die 
kluge Auswahl der trefflich ausgeführten Abbildungen. Man darf es als be— 
ſondere, dankenswerte Eigenart dieſer Darſtellung des Krieges anerkennen, 
daß ſie auch gerechtes Licht über die Leiſtungen und Aufgaben Oeſterreichs ver— 
teilt; ſie wird darum im verbündeten Deutſchland Intereſſe finden, zumal der 
Verfaſſer im Vorwort von ſich ſagen kann, ihm ſei ſein Standpunkt „als unbe— 
dingtem Oeſterreicher und Deutſchen“ gegeben. Druck und Ausſtattung ſind 
ſehr gut. Man erwartet geſpannt die folgenden Bände. 

Nonnenwerth.- Dr. Fr. Andres. 


Gelles, Dr. phil, Siegfried: Vom wahren Leben. Gedanken und Themen 
zu Predigten für das ganze Jahr. (69.) Schön broſch. Mk. 2,—. Berlin, 
Louis Lamm, 1916. 

Das rieſenhafte Völkerringen im blutigen Weltkrieg hat gleichſam inſtinkt— 
mäßig den Blick des Predigers in die alte Welt des kämpfenden und ſiegenden 
Judenvolkes gelenkt, und das Alte Teſtament hat ſich in dieſer Beziehung faſt 
unerſchöpflich erwieſen an frappanten Bildern und Zitaten, die in auffallender 
Weiſe die augenblickliche Zeitlage widerſpiegeln. Das vorliegende Werkchen 
eines Rabbiners an der Synagogen-Gemeinde Liſſa i. P., der weit über den 
engen Rahmen ſeines Wirkungsortes hinaus als packender und gottbegnadeter 
Redner geſchätzt und geehrt wird und ſich in der jüdiſchen Literatur einen ge— 
achteten Namen erworben hat, will nicht eine Vermehrung der beſtehenden 
Kriegsliteratur bedeuten, ſtellt aber in der Tat eine reiche Fundgrube von tief— 
gründigen, religiöſen Gedanken und Ideen dar, die auch den katholiſchen Pre— 
diger in mancher Hinſicht viel beachtens wertes und verwendungsfähiges Material 
bietet. In edler, anſprechender Form, die ſich mit getragenem Ernſt und ab— 
geklärter, ruhiger Stimmung ſinnvoll verſchmilzt, gelangen die großen religiöſen 
und ethiſchen Lebensfragen, die die Glaubenswelt bis in das Innerſte erſchüt— 
tern, im Lichte altteſtamentlicher Bibeltexte zur Darſtellung. Der Verfaſſer be— 
ſchränkt ſich nicht darauf, die einzelnen Ideen mit wohltuender Nüchternheit 
und in herzens- und lebenskundiger Weiſe poſitiv herauszuheben und ſie von 
idealer Höhe auf uns wirken zu laſſen, ſondern ſpricht auch den Irrtümern 
moderner Zeitrichtung ganz energiſch das Urteil, wie es z. B. die Ausführungen 
bekunden über „Die Ablöſung der Religion durch Kunſt und Wiſſenſchaft“, „Die 
Zurückführung der ſittlichen Weltordnung auf den ewigen Gotteswillen“, „Gott 
und Menſchenſeele“, „Der Menſch und das Tier“ uff. Auch in exegetiſcher Hin— 
ſicht ſtoßen wir vielfach auf ganz originelle Erklärungsverſuche von altteſtament— 
lichen Textſtellen, ſo z. B. die Träume Joſephs und die ſcheinbar ſich wider— 
ſprechende Stelle über das Grab des Moſes (XXXIV, 6). In anerkennens— 
werter Weiſe befleißigt ſich der Verfaſſer bisweilen, auch neuteſtamentliche Stellen 
für ſeine Ausführungen zu verwerten. Der Erklärung von Matth. V, 3, auf 
Seite 47 können wir nicht beipflichten; damit fallen denn auch die Folgerungen 
aus jener Stelle als belanglos weg. Schließlich werden wir hier mit der Ges 
dankenwelt des modernen Judentums vertraut gemacht, und das Werk wird 
uns zum Schlüſſel von manchen intereſſanten Einzelheiten auf einem Gebiete, 
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das wir einer ausgedehnteren Aufmerkſamkeit als bisher würdigen ſollten. 
Ohne alſo auch nur im geringſten die weſentlich differenzierenden Weltanſchau— 
ungen von Judentum und Chriſtentum zu verkennen, muß es dennoch beſtätigt 
merden, daß das Büchlein um ſeines vielgeſtaltigen, intereſſanten Inhalts wegen 
in weiteren Kreiſen geleſen zu werden verdient. 

Liſſa l. P. Stroſyna, Religionslehrer. 


Ich werde nicht sterben, londern leben. Chriſtliche Gedanken über den 
Heldentod unſerer Krieger. Von Gottfried Böhmer, Reli⸗ 
gions⸗ und Oberlehrer. 80. 72 S. Mk. 0,60. Paderborn, Ferdinand 
Schöningh, 1915. 

Durch den Heldentod ſeines eigenen Bruders veranlaßt, hat der Verfaſſer 
auf dieſen wenigen, aber ſchönen Blättern chriſtliche Gedanken über den Helden— 
tod unſerer Lieben niedergelegt und widmet ſie „allen Schwergeprüften als 
Worte des Troſtes und der Stärkung“ in dem großen allgemeinen Leid. In 
fünf Kapiteln behandelt er den „Glauben der Scheidenden, die Hoffnung der 
Kämpfenden, die Liebe der Sterbenden, den Lohn der Toten, den Troſt der 
Hinterbliebenen.“ Im allgemeinen führt er ſeine Gedanken ſehr weit aus und 
vielleicht etwas allzu ideal, wenigſtens für die Allgemeinheit; ohne Zweifel 
bietet er aber auf dieſen Seiten viele recht gute Gedanken für Eltern und An- 
gehörige der Gefallenen, und kann man dem Büchlein nur wünſchen, daß es 
gerade in den ſchwergeprüften Familien eifrig geleſen werde. 


Das Er Leben. Sieben Faſtenvorträge von Dr. Karl Böckenhoff. 
3 S. Mk. 1. Freiburg i. Br., Herderſche Verlagshandlung. 
— all — Opfer und Leiden des furchtbaren Weltkrieges, der dem 
natürlichen Leben der Einzelnen wie auch der Völker ſchon fo ſchwere Wunden 
geſchlagen hat, empfindet jedes gläubige Herz als großen Troſt, daß der Krieg 
für viele doch eine Neubelebung des übernatürlichen Lebens der Gnade und des 
Glaubens gebracht hat. Zur Stärkung des Wiedergewonnenen eignen ſich ganz 
vorzüglich die hier angegebenen Faſtenvorträge über „Weſen des übernatürlichen 
Lebens, Kräfte, Gottes Hilfe zur Betätigung, Betätigung, Verluſt, Nahrung, 
Urheber dieſes übernatürlichen Lebens im Kampfe mit dem Tode. „In gediegener 
theologiſcher und doch gemeinverſtändlicher Behandlung dieſer Wahrheiten, reicher 
und guter Verwendung der hl. Schrift, trefflich paſſenden und packenden Ber: 
gleichen zur Klarlegung der tiefen theologiſchen Gedanken, einfacher und doch 
edler Sprache zeichnen ſich dieſe Vorträge aus und verdienen einen Ehrenplatz 
unter all den Predigten über das Thema „Gnade und Gnadenleben“. Prieſter 
und Gläubige werden aus dem Bändchen Troſt und Nutzen, Ermunterung und 
Eifer ſchöpfen. 
Neuß (St. Nikolauskloſter). P. Rik. Stehle, O. M. J. 


Deu eingegangene Bücher | 


Vom Verlag Herder, Freiburg i. Br.: 


Die ſeligſte Jungfrau. Von Moritz Meſchler S. J. Erſte und zwrite Auflage. (Geſammelte 
Kleinere Schriften, 4. Heft.) 8 (X u. 66 S.). 90 Pfg.; in Pappband Mk. 1,20. 19 

SGeiſtesleben. Von Moritz Meſchler S. J. Erſte und zweite Auflage. (Geſammelte Kleinere 
Schriften, 5. Heft.) 8° (X u. 132 S.). Mk. 1,70; in Pappband Mk. 2.—. 1916 

Im Beerbann des Prieſterkönigs. Betrachtungen zur Weckung des prieſterlichen Geiſtes von Karl 
Haggeney S. J. Dritter Teil: Meiſter und Jünger (Ufingſtfeſtkreiss. Erſte Hälfte. 8° 
(XII u. 532 S). Mk. 3,80; geb. in Leinwand Mk. 4,60. 1916. 

Klein-⸗Aelli „vom heiligen Gott“, das Veilchen des allerheiligſten Sakramentes. Frei nach dem Eng⸗ 
liſchen bearbeitet von P. Hildebrand Bihlmeyer O. S. B. in Beuron. Zehnte und elfte 
Auflage (46. bis 55. Tauſend.) Mit drei Bildern. Kl. 120 (XVI u. 96 S.). Kart. 80 Pfg.; geb 
in Leinwand Mk. 1,40. 1916. 

Seremonienbüchlein für Prieſter und Kandidaten des Prieſtertums nach den neuen Rubriken und 
Dekreten. Von Joh. Bapt. Müller, Prieſter der Geſellſchaft Jeſu. Vierte und fünfte, ſehr 
—— Auflage. 12“ (XIV u. 248 S) mit zwei Tabellen. Mk. 2,20; geb. in Leinwand 

3,—. 1916. 
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Marie Ellenrieder als Künſtlerin und Frau. Von Klara Siebert. Mit 12 Bildern. (Gchört 
zur Sammlung „Frauenbilder“). 8 (X u. 122 S.). Mk. 2.—; geb. in Leinwand Mk. 2.80. 1916. 
Der Pfingſtfeſtkreis. Zweiter Teil. Betrachtungspunkte über die Gvangelten des dritten bis vier: 
undzwanzigſten Sonntags nach Pfingſten von Stephan Beiſſel 8. J. Dritte, verbeſſerte 
und vermehrte Auflage, herausgegeben von Joſevh Braun S. J. (Betrachtungspunkte fur 
= Tage des Kirchenjahres. VIII. Bändchen.) (8° (VIII u. 300 S.). Mk. 3,20; geb. in Leinw. 

4,.—. 1916. 

Dollftändige Katecheſen zur Lehre von den Geboten von Franz Kappler, Bezirksſchulinſpektor 
in Leutkirch im Algäu. Gr. 8 (VIII u. 312 S). Mk. 3,60: geb. in Leinwand Mk. 4,20. 1916 
Pädagogik oder wiſſenſchaft der chriſtlichen Erziehung auf dem Standpunkte des katho— 
liſchen Glaubens von Dr. Georg Martin Durſch. Bearbeitet und mit einer Einleitung 
verſehen von Dr. Wilhelm Kahl, Beigeordneten der Stadt Köln und Provinzialſchulrat a. D., 
Privatdozent der Pädagogik an der Kölner Handelshochſchule. (Bibliothek der katholtſchen Pädagogik, 
XVIII. Band.) Gr. 8“ (X u. 358 S.). Mk. 5,60; geb. in Leinwand Mk. 6,50, in Halbfranz Mk. 7,80. 


1916. 

seele Chriſti, heilige mich: Geſpräche der gottliebenden Seele mit ihrem Meiſter im Tabernakel 
Deutſch von Klara Ida Schall⸗Roſſi. Zweite und dritte Auflage. (Kl. 12 (XII u. 
130 S.). Geb. in Leinwand Mk. 1,50. 1916. 

Gedanken Über katholiſches Oebetsleben im Anſchluß an das Vaterunſer und an das Ave Maria. 
Von Dr. Nikolaus Gihr, Päpſtlicher Geheimkämmerer und erzbiſchöfl. Geiſtlicher Rat, Subregens 
am Prieſterſeminar zu St. Veter. Fünftes bis neuntes Tauſend. Mit einem Bild des Ver— 
faſſers. 12° (XVIII u. 326 S.). Mk. 2.—; geb. in Leinwand Mk. 2,60. 1916. 

SGeſchichte des Kulturfampfes im Deutſchen Reiche. Von Tr. Johannes B. Kißling. Im 
Auftrage des Zentralkomitees für die Generalverſammlungen der Katholiken Deutſchlands. Drei 
Bände. 8“. Erſter Band: Die Vorgeſchichte. (Xu. 486 S.). Mk. 6,50; geb. in Leinwand 
Mk. 7,50. Zweiter Band: Die Kulturkampfgeſetzgebung 1871—74. (VIII u 1948.) Mek 6.50. 
geb. Mk. 7,50. Dritter Band: Der Kampf gegen den paſſiven Widerſtand. Die Frie⸗ 
densver handlungen. (VI u. 474 S.). Mk. 6,50; geb. Mk. 7,80. 1916. 

Nonni. Erlebniſſe eines jungen Isländers, von ihm ſelbſt erzählt. Von Jon Svensſon. Mit 12 
Bildern. Dritte, verbeſſerte Auflage. 8“ (X u. 356 S.). Mk. 3,60; geb. in Leinwand 
Mk. 8,40. 1916. 

In der Schule des Evangeliums. Betrachtungen für Prieſter von Hermann J. Cladder S. J. 
und Karl Haggeney S. J. Drittes Bändchen: Das Volk mit ſtarrem Nacken. 12° (VIII 
u. 214 S.). Mk. 2,.—; geb. in Leinwand Mk. 2,60. 1916. 

Einführung in die lateiniſche Uirchenſprache. Von Joh. Zwior. Zweite und dritte 
vermehrte Auflage. VIII u. 127 S. 1916. 

Des Lebens Flut. Neue Erzählungen für Volk und Jugend von Konrad Kümmel. Fünftes und 
ſechſtes Bändchen. Erſte und zweite Auflage. 12° (u. 344 bzw. VI u. 336 S.). Je Mk. 2,.—: 
geb. in Leinwand Mk. 2,60. 1916. 

Texte zum Gottesbeweis. Chronologiſch zuſammengeſtellt und kurz erläutert von Dr. Heinrich 
Straubinger, Profeſſor der Apologetik an der Univerſität Freiburg i. Br. 12“ (VIII u. 172 S.). 
Kart. Mk. 2,40. 1916. 

Schulfrage und Verfaſſungskriſis in Luremburg. Von Hermann Gruber S. J. (Ergan⸗ 
a zu den Stimmen der Zeit. Erſte Reihe: Kulturfragen. 2. Heft) Gr. 8“ (IV u. 72 S.). 
Mk. 1,50. 1916. 

Die Quelle des Friedens. Praktiſche Unterweiſungen zum würdigen Empfang der heiligen Sakramente 
der Buße und des Altares mit einem Anhang von Gebeten zunächſt für die ſtudierende Jugend Von 
Ladislaus Pamer 8. J. weite, verbeſſerte Auflage. Mit einem Titelbild. Schmal. 
24° (XX u. 404 S.). Geb. Mk. 1,80. 1916. 


Vom Verlag des Volksvereines, N.-Gladbad: 

Bulgarien, Staat, Land und Leute (Staatsbürgerbibliothek, Heft 69). Bulgarien, Volkswirtſchaft 
(Heft 70). 89. Je 45 Pfg., poſtfrei 50 Pig. 1916. 

staatsbürgerbibliothek. Argentinien (61. Heft), Braſilien (65. Heft), Chile (68. Heft), Ver⸗ 
faſſung, Verwaltung und Volkswirtſchaft. Von Guſtav Stezenbach. 8. Preis je 45 Pig, voſt⸗ 
frei 50 Pfg. 1916. 

Der deutſche Gedanke bei Ketteler. Von Johannes Mumbauer. 8° (47) Mk. 1,20. 1916. 

die Hämiſche Studenten bewegung. Eine Skizze ihrer Geſchichte. Von Dr. iur. Lodewijk Dosfel 
Studentenbibliothek, herausgegeben vom Sekretartat Sozialer Studentenarbeit, 23. Heft. Preis 40 Pfg. 


1916. 

Fütrer des Volkes. Ein Sammlung von Zeit⸗ und Lebensbildern. 13. Heft: Feldmarſchall Graf 
Radetzky. Von Univ.⸗Prof. Or. W. Koſch. (52.) Mit einem Bildnis. Preis 60 Pfg. — Heft 15: 
Klemens Maria Hofbauer Von Dr. Johannes Eckardt. (84) Preis Mk. 1,20. — 
17. Heft: Andreas Hofer im Leben und in der Dichtung. (45.) Mit einem Bildnis in farbigem 
Steindruck. Preis Mk. 1,20. 

Krieg und seele. Drei Kapitel. Bon Hermann Plaß (Düſſeldorf). Herausgegeben vom Sekretariat 
Sozialer Studentenarbeit. 8“. Preis Mk. 1,20. 1916. 


Vom Verlag Benziger, Einſiedeln: 


Behüt' dich Bott! Geleitworte ins Leben für die Jungmannſchaft. Bon Ambros Zürcher O. S. B. 
192 S. mit Zierleiſten. 60 Pfg. 1916. 

Bott ſchütze dich! Geleitworte ins Leben für die weibliche Jugend. Bon Ambros Zürcher O. S. B. 
192 S. mit Zierleiſten. 60 Pfg. 1916. 

Frauenglück und Mutterpflicht. Bon Dr. Ernſt Breit. In zweifarbigem Druck. auf feinem, holz⸗ 
fretem Papier, mit Titelbild: „Vermählung Mariä“ nach M. von Feuerſtein und Original- 
Buchſchmuck, 240 Seiten, hochformatig. Kl. 8%. In Driginals@inband mit Farbſchnitt Mk. 2,60. 
Frs. 3,25; mit Goldſchnitt Mk. 3,—, Frs. 3,75. 
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Das Daterunfer der Caritas in ſchwerer Zeit. Von Franz Geſcher. Kl. 8% 64 S. in feiner 
mnpogtaphlide: Ausſtattung auf holzfreiem Papier mit einem Titelbild in Duplexdruck, kartoniert 
M . 1.—. 1916. 
Vom Verlag Ferd. Schöningh, Paderborn: 


Eine Diertelftunde. Predigten auf die hohen Feſttage des Kirchenjahres. Von Pater 
r. Xaver Eſſer S. J. 3. Bändchen, 114 S. Mk. 1,20. 1916. 
So ſpricht der Herr der Heerſcharen: Kurze Predigten über Krieg und Sünde. Von J. Red): 
mann, Vikar. 87 S. Mk. 1,.—. 1916. 


Auf: Dem Kreuze nach: Von Dr. W. Mut. Mit 1 Titelbild. Mit kirchlicher Druckgenehmigung. 
8° (VIII, 144 S.). Broſchiert Mk. 1,50, in elegantem Original⸗Ganzleinenband Mk. 2,25. Regens⸗ 
burg, Manz. 1916. 

Die völkerrechtliche Stellung des Apoftolifchen Stubles. Von Dr. U. Lampert, Profeſſor des 
Kirchen⸗ und Staatsrechts an der Univerſität Freiburg. Petrus-Verlag, Trier, broſchiert 1 Mk. 
r für unſere Kinder. Von Karl Lin denecker. 132 S. München, 

Seyfried. 1914. 

Fünf Eilien aus dem Blumengarten der Kirche. Den Jungfrauen zur — empfohlen 
von Vikar Michael Daull. 35 S. 30 Pfg. Colmar, Oberelſäſſiſche Verlagsanſtalt. 1916. 
u und Preffe. Von Rechtsanwalt Felix Joſef Klein. 15 S. 25 Pfg. Bonn, Roit 

u. Co. 1916. 

Die Feier der Patrons-, Titular⸗ und Kirchweihfeſte unter Berückſichtigung der neueſten litur— 
giſchen Beſtimmungen. Von M. Haderer. 34 S. Straßburg, Le Roux. 1916. 

Die sonnenkraft der Keligion im Kriege. Von Seminar⸗Regens J. Fiſcher. 72 S. 90 Pfg. 
Rottenburg, Bader. 1916. 

Pfingſtgedanken. Drei Vorträge, gehalten für die Jugendabteilung des katholiſchen Frauenbundes in 
München. Von Profeſſor Dr. K. Adam. 39 S. 40 Pfg. München. Lentner. 1916. 

Jeder Landwirt ein Bienenwirt! Anleitung zu einer volkstümlichen Bienenzucht für landwirtſchaft⸗ 
liche Betriebe. Von Wanderlehrer Auguſt Hintz. 54 S. 45 Pfg. M.-⸗Gladbach, Volksvereins⸗ 
verlag. 1916. 

Ergreifet das ewige Leben! Ein Kriegs⸗Hirtenbrief von Dr. Ottokar Prohaska, Biſchof von 
Stuhlweißenburg. 50 S. Geb. 50 Pfg. Kempten, Köſel. 1916. 

Die .. Brüder im Weltkrieg. Von Dr. Heinz Brauweiler. 91 S. Geb. 2,20 Mk. Köln, Bachem 


1916. 

Ernſt Haeckels Kulturarbeit. Von P. Erich Wasmann S. J. (Ergänzungsheft zu den „Stimmen 
der Zeit“.) IV u. 54 S. Herder. 1916. 

Dorffrützling und Porfbeim. Von Pfarrer Jakob Weiler. 96 S. (Selbſtverlag des Verfaſſers. 
Paulinus⸗Druckerei, Trier. 1916. (Reinerlös für das Jugendheim Roth (Poſt Müllenborn). 

Die vlämifche Hochſchule in Gent. Von Tony Kellen. 44 S. 50 Pfg. Hamm, Breer u. Thie⸗ 
mann. 1916. 

Die Braut des Herrn oder: Die gottgeweihte Jungfrau in der Welt oder im Ordens⸗ 
hauſe. Geiſtliche Erwägungen und Uebungen für Ordensſchweſtern, für Jungfrauen, die ins Kloſter 
gehen wollen, und ſolche, die in der Welt ein vollkommenes Leben führen wollen. Mit einem Emp⸗ 
fehlungsſchreiben des hochw. P. Aug. Lehmkuhl 8. J. Dritte umgearbeitete und vermehrte Auflage, 
beſorgt von P. Walter Sierp 8. J. 508 S. 7674125 mm, gebunden in Leinen Rotſchnitt, runde Ecken, 
Mk. 2,—. — Beſſere Einbände entſprechend teurer. Verlag Butzon u. Berder, G. m. b. H., Kevelaer. 

Kirche und Volksleben. Hirtenworte über einige kirchliche Aufgaben unſerer Zeit. Von Adolf 
Bertram, Fürſtbiſchof von Breslau. 8“. 446 Seiten. Preis: In Pappband Mk. 4,—, geb. in 
Leinen Mk. 5, —. Breslau. Aderholz. 1916. 

Die unbefleckte Empfängnis. Von Hättenſchwiller 8. J. 32 Leſungen und Beiſpiele für den 
Monat Mai nebſt einem Gebetsanhang. VIII u. 406 S. 8%. Preis Mk. 2,55, geb. Mk. 3,60. Verlag 
Felizian Rauch, Innsbruck. 

Friede den Toten! Troſt den Lebenden! Von P. Arſenius Dotzler O. F. M. Preis gebunden 
Mk. 1,20. Donauwörth, Ludwig Auer. 1916. 

„Nunſtgaben für Schule und Baus’. Herausgegeben von W. Günther, Hamburg. Heft 1— 10. 
Preis jedes Heftes 15 Pfg. Verlag von Georg Wigand, Leipzig. 


Eingelandte Zeitlchriften OOOOOO 


die kathteliſchen Miffionen. Illuſtrierte Monatsſchrift. 44. Jahrgang. Freiburg i. Br. Juni» 
Nummer 1916: Aufſätze: Streiflichter auf die Vorbildung der katholiſchen Miſſionare im Laufe 
der Jahrhunderte (Tr. A. Freitag S. V. D.) — Vom Salon zum Siechenhaus. (Schluß.) (G. Habrich 8. J.) 
— Zur Geſchichte des Miſſionstheaters. (Fortſetzung.) (A. Huonder 8. J.) Ungarn und die Orient⸗ 
miſſion. (B. Arens S. J.) — Nachricht en aus den Miſſionen Bulgarien. Vereinigte Staaten 
von Nordamerika — Kleine Miſſionschronik und Statiſtiſches: Rom. China. Afrika. 
Vereinigte Staaten von Amerika. Südamerika — Das Miſſionsweſen in der Heimat — Buntes 
Allerlei aus Miſſions- und Völkerleben — Bücherbeſprechungen — Für Miſſionszwecke. 

Stimmen der Zeit. Herder, 46. Ihrg. (Stimmen aus M⸗Laach): Nr. 8: Wenn unſere Toten auferſtehen 
(B. Lippert) — Die Jugend unſeres Volkes (C. Noppel) — Der Bildungswert des Grammovphons 
(St. v. Dunin⸗Borkowski) — Ueberſicht — Friedhofskunſt, Kriegergrab, Heldenhaine (W. Leblanc) — 
Zum 25. Gedenktag der Enzyklika Leos XIII. Rerum novarum über die Lage der Arbeiter vom 
15. Mai 1891 (C. Noppel) — Die Bepölkerungsfrage im preußiſchen Avgeordnetenhaus (9. A. Kroie) 
— Die deutſche Kultur und die deutſchen Biſchöſe (M. Reichmann) — Zehn Jahre Piusverein (R. von 
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Noſtiz⸗Rieneck) — Zur Jahrhundertfeier der Oblaten der Unbefleckten Jungfrau Maria (M. Kirch) — 
Dämoniſche Einwirkungen und ihre Deutung in der ungläubigen Bitelkritik (J. Beßmer) — Zum 
Kampf gegen die Entartung in unſerer Literatur (N. Scheid) — Ferner ausführliche Beſprechungen 
aus Philoſophie und Ruſſiſcher Literatur. 

Theol.-praktiſche Quartalſchrift. Linz a. D., 69. Jahrg., 2. H., 1916: Prophetenbilder (Rösler — 
Die Militärfrethett der kath. Geiſtlichkeit (P. Hofmann) — Die Arregularität der am Krieg beteiligten 
Geiſtlichen (Parathoner) — Paſtoralklugheit (Dor) — Was können Seelſorger und Vereinspräſides 
gegen die Landflucht tun? (Gruber) — Zur Arbeiterſeelſorge (Schetwiler) — Standeskommunton und 
Männerapoitolat (Siepe) — Die Wallfahrtslieder [Pf. 119—123] (Jetzinger) — Paſtoralfragen — 
Literatur — Kirchl. Zeitläufe — Zur römiſchen Frage — Abläſſe — Mitteilungen. 

Theol.⸗praktiſche Monatsſchrift. Vaſſau, 26. Ihrg., Nr. 7: Die Laienbeichte nach den neuern For— 
ſchungen (Biglmair) — Ueber die Varuſie oder Wiederkunft des Herrin (Leitner) — Die römtiche 
Bibelkommiſſion, ihre rechtliche Stellung und bisherige Arbeiten (Leitner) — Chrtſtus in der moder— 
nen Dichtung (Dauſch) — Die anglikaniſche Ehereform von 1907 (Zurburg) — Praktiſche Fälle aus 
dem Seelſorgerleben (Leitner) — Pfarrer und Jugendfürſorge (Rupprecht) — Hebung des religtöſen 
Eifers im kath. Volke (Riemer) — Kundgebungen des Apoſt. Stuhles — Literatur. 

Straßburger Piszefanblatt. 35. Ihrg., Nr. 1/2: Amtliche Mitteilungen — Römtſche Erlaſſe — Die 
Feier des Patrons-, Titulor- und Kirchweihfeſtes unter Berückſichtigung der neueſten liturgiſchen Be— 
—ů— (Haderer) — Verwertung des kirchlichen Volksliedes im liturgiſchen Gottesdienſt (Clauß) 
— Miszellen. 


Kölner Paftoralblatt. 50. Jahrg. Nr. 5: Regina pacis — Weltkrieg. Weltmiſſion und wir — Paſto⸗ 


rale Erziehungshilfe — Der Krieg und die religiöſe Jugend — Bücher. 

Schlefifches Paſtoralblatt. Breslau, 37. Jahrg., Nr. 4: Maßnahmen der kath. Caritas gegenüber 
der zunehmenden Verwahrloſung unſerer Jugend (Michael) — Die Segnung der Krieger und der 
Kinder (Gregor) — wei Zeitfragen (Hanke) — Die kathol. Nüchternheitsbewegung in Schleſien 
(Klein) — Zur mittelalterlichen Schulgeſchichte im Bistum Breslau — Etterariſches. 

Oberrbeinifches Paftoralblati. Freiburg i. r., 18. Jahrg., Nr. 5: An den Quellen unvergänglicher 
Freude — Eutwertung des Geldes und Kirchenvermögens (Kaſer) — Unſere Miſſionspflicht im Völker⸗ 
krieg (Vogel) — Die römische Frage (Blatz) — Das Bittgebet im Salve Regina (Fehringer) — Falle 
und Fragen aus der Praxis — Erlaſſe und Entſcheidungen — Zeitenſchau — Mittetlungen — Bucher. 

Cuſtos. Feldkirch, 17 Jahrg., Nr. 5: Die Maiandacht (Predigtſkizze) — Bartholomäus Holzhauſer (Holl— 
mann) — P. Aegidius Jais an die Neuprieſter von 1816 (Kaltenbach) — Kriegs-Roheiten (Zenk) — 

rühmeſſer, Randgloſſen (Meier) — Der Krieg und das koſtbare Blut (Müller) — Verkehr mit den 
— (Krapf) — Pfarrhelfer: Schützet die Zarten! (Hattenjchwiller) — Büchertiſch — Ver⸗ 
chiedenes. 

Katechetifche Blätter. München, 17. Jahrg., Nr. 4: Ernſte Gedanken zur Katechismusfrage (Berg- 
mann) — Ein Führer zur aszetiſchen Vorbereitung auf die hl. Kommunion (Ziſterer) — Gebets- und 
Liederordnung (Stieglitz) — Der Backenſtreich (Nazer) — Aus Schule und Kinderleben — Mitteilungen 
— Verſchiedenes. 

Katechetiſche Monatsſchrift. Münſter, 28. Jahrg., Mat: Bibliſcher Geſchichtsunterricht der Unterſtufe 
(Renſing) — Die Stellung des + P. Linden zur Münchener katech. Methode (Bürgel) — Die Mii- 
ſtonserziehung des Kindes (Peters) — Einiges über Chriſtenlehre (Wittrup) — Eine religionsgeſchichtl. 
Katecheſe über den Sündenfall und die Erlöſung (Horſthemke) — Bücher- und Zeitſchriftenſchau. 

Chryſologus. Paderborn, 56. Jahrg., Nr. 7: Sonntagspredigten: Vorbereitung auf die Herab⸗ 
kunft des hl. Geiſtes — Der Miſſionsauftrag Jeſu — Gottes Abendmahlsruf an die Großſtadtmenſchen 
— Der Zwang der Liebe — Feſttagspredigten: Die Lehren des Himmelfahrtstages — Die 
Kraft des Gottesgeiſtes in der Kirche Jeruſalems — Die Gottheit des hl. Geiſtes — Das Geheimnis 
der allerheiligſten Dreifaltigkeit — Wozu hat Chriſtus das hl. Meßopfer eingeſetzt? — Vaulus, der 
Jünger Chriſti — Die 1200jahrige Jubelfeier des hl. Bonifatius. — Gelegenheits predigten 
Männerapoſtolat: Der Vater — Im Mütterverein: Die Kindermeſſe — Im Jünglings- u. Jungfrauen— 


Verein: Gegen den Strom — Aloyſianiſche Sonntage: Heldenmut — Vergnügungsſucht — Un— 
lauterkeit — Homiletiſche Anregungen: Gott nicht der Urheber des Kriegselendes — Bücher— 
beſprechungen. 


Monatsblätter für den kath. Religionsunterricht an höheren Lehranſtalten. Köln, 17. Jahrg., Nr. 5: 
„Ein einwandfreier Zeuge“ (Roſegger über ſittlichen Verfall der Kunſt) — Religtonsgeſchichte und 
Katecheſe — Rationaliſtiſche Kritik und Oſterglaube — Charles de Coſtar's Tyll Ulmſpiegel — Pre— 
digt auf das Herz⸗Jeſu⸗Feſt — Mehr Herz! — Preuß. Abgeordnetenhaus 25.—25. Sitzung 1916 — 
Bücherbeſprechung. 

Pharus. Donauwörth, 7. Jahrg., Nr. 5: Freideutſche oder chriſtliche Jugendkultur Hoffmann) — 
Fromme Jugend (v. Oer) — Gehorſame Jugend (Bone) — Krieg und Gemütspflege (v. Duin-Vor⸗ 
kowski) — Erziehung zur Höflichkeit und Anſtand in der Schule — Der Drill in der Erziehung 
(Becker) — Rundſchau — Bücherſchau. 

Die chriftliche Schule. Eichſtätt, 7. Jahrg., Nr. 5: Zur Reform unſerer Kurrent- und Druckſchriit 
(Maier) — Ein Buchgeſchenk zur hl. Firmung (Rogg) — Sonntags- oder Werktagsunterricht an 
Volksfortbildungsſchulen (Wohlmuth) — Religionspſychologie und konfeſſtoneller Religionsunterricht 
(Wunderle) — Rechtsbeſtimmungen zur allgemeinen Schulpflicht in Bayern (Bauer) — Aus dem Lan— 
desverband — Bücher und Zeitſchriften. 

Leuchtturm. Trier, 9. Jahrg., Nr. 17: Die Reinheit (Klug) — Volen im Volksmund Görner) — 
Deutſchlands Entwicklung vor dem großen Krieg (Bechtold) — Küſtenbefeſtigung (Forſtreuter) — 
Kriegspflanzen (Lang) Der Ueberdoktor (v. Schmidt). 

Petrus⸗ Blätter. Trier, 5. Jahrg., Nr. 34: Regina Pacis — Realgymnaſium und Theologieſtudium — 
Chronologie des Lebens Jeſu nach den Viſionen der gottſeligen Anna Kath. Emmerich. — Mordver⸗ 
ſuche an der Kirche — Aus dem päpſtlichen Rom — Verſchiedenes — Keelesiastica Nr. 48. 

Marienburg. Trier (Blätter für das Männerapoſtolat), 7. Jahrg., März April: Der Schmerz im Leben 
des hl. Joſef — Kriegsgedanken — Aus der Kirchengeſchichte des Oſtens — Das hl. Meßopfer als 
Segensquelle in der Kriegszeit — Weine nicht! — Joſef v. Arimathäa, ein Vorbild eines wackeren 
Sodalen — Der hi. Vinzenz von Paul — Mutter und Sohn. 

Caritas. Freiburg i. B., 21. Jahrg., Nr. 7: Zwei bedeutſame erzbiſchöfliche Kundgebungen zur Caritas 
organiſation: J. Anſprache des Hochwürdigſten Herrn Erzbiſchoßss Dr. Thomas Nörber beim Fret— 
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burger Diözeſan-Caritastag am 22. Februar 1916. II. Anſprache Seiner Eminenz des Kardinal-Erz⸗ 
biſchofs Felix von Hartmann beim Kölner Diözeſan-Caritastag am 27. Februar 1916 — Die Kriegs: 
tätigkeit der deutſchen Kamillianer (Wieſen) — Caritaspflege auf dem Lande in und nach dem Kriege 
(Privatdozent Dr. Franz Keller) — Die fünfte Tagung des Caritasverbandes für die Erzdiözeſe 
Freiburg — Der erſte Diözeſan⸗Caritastag und die Gründung des Diözeſan-Caritasverbandes für 
die Erzdiözeſe Köln — Die Gründung des Caritasverbandes für die Diözeſe Trier — Die „Allge⸗ 
meine Vermittlungsſtelle zur Unterbringung katholiſcher Kriegskinder“ in Berlin — Der Verband 
caritativer Stellenvermittelungen in Baden und der Unterrichtskurs über Stellenvermittlung in Frei⸗ 
burg (Dr. Ernſt) — Einladung zu einem Lehrgang über Kriegsbeſchädigten und Kriegshinterbltebenen— 
fürſorge in Freiburg i. Br. — Kleinere Mitteilungen: Der erſte Diözeſan-Caritastag in Osnabrück. 
Die Gründung des Vereins „Badiſcher Heimatdank“. Der Caritasverband für die Diözeſe Limburg. 
Die Eliſabethvereine in der Diözeſe Ermland. vermann Ridder, ein Vorkämpfer des Deutſchtums in 
Nordamerika. Weihnachtsarbeit der Malteſer-Liebesgabenſammelſtelle Trier. Das Kammergeri ht 
über das ſelbſtändige Beſtimmungsrecht des Vormundes. Die ſächſiſche Franziskanerprovinz. Aus 
der Kriegsbeſchädigten⸗Fürſorge vor 100 Jahren. — Literariſches. 

Jugendpflege. München, 3. Jahrg., Nr. 8: Zum Kampf gegen die Schundliteratur (Elsner) — Jugend— 
wandern und Geſundheitspflege (Franke) — Zeitungslektüre und Jugendpflege (Weigl) — Eittliche 
Aufgaben unſerer Jugend im Kriege — Aus der Bewegung. 

JIugendfützrung. Düſſeldorf, 3. Jahrg., Nr. 5: Gedenke, daß du ein Deutſcher biſt — Vaterländiſcher 
Bildungsabend — Unſere Soidatenheime — Satzungen für Vereinsabteilungen — Stoff für Ver— 
ſammlungen, Bildungsabende und Feſtlichkeiten — Aus den Verbänden. 

Korrefpondenzblart für kath. Jugendpräſides; Düſſeldorf, 21. Jahrg., Nr. 4: Der Jugendver einspräſes 
an der Arbeit — Richtlinien für die Präſides der Erzdiözeſe Köln. 

Jugendführung. Düſſeldorf, 3. Jahrg., Nr. 5: Erziehung zur Keuſchheit in den Jugendvereinen (Acker) 
— Leſen unſere Jünglinge Schundlektüre? (Kochan) — Die Sparpflicht für Minderjährige und die 
Wohnungsfrage — Vortrag: Jeſus als Mann und Held (Bertrams) — Umſchau, Bücher, Zeitſchriften. 

Beliand. Breslau, 7. Jahrg., Nr. 4: Oſtern (Kühnel) — Vieta — Der religiöſe Entwicklungsgang 
Klemens Brentanos (Buchta) — Das Geheimnis der Heiligen (Kümmer) — Eine Prophetenſtimme 
(Kaſtner) — Beſprechungen. 

Das Heilige Feuer. Paderborn, 3. Jahrg., Nr. 8: Leitgedanken — Gedichte — Moritz von Schwind 
in feinen Briefen (Eggert-Windegg) — Deutſche Verbauerung (Deutſch) — Herr Stanislaus Chrasz⸗ 
czewski (w. Koſchützki) — Der Weltkrieg und die Pflege deutſcher Eigenart (Walter) — Ein Wort für 
die katholiſche Tagespreſſe (Brauweiler) — Rauchſklaverei und Kultur (Ude) — Wollt auch ihr weg: 
gehen? (Werle) — Anregungen. 

Magazin für volkstümliche Apologetik. Mergentheim, 14. Jahrg., Nr. 4/5: Naturwiſſenſchaft und 
Gottesglaube (A. Schmitt) — Moderne und chriſtliche Ehe (Scheiwiler) — Vorſehung und äußere 
Kultur (GSſpann) — Der Krieg als Erzieher zur Religioſität — Leidensfeuer — Aus dem Krieg für 
den Krieg (Schmitz) — Machet halt auf euren Wegen (Chr. Schmitt) — Deutſches Chriſtentum (Heil⸗ 
maier — Friedensjuſtiz — Das alteſte Kinderſchutzgeſetz (Dederichs) — Der ägyptiſche Joſef und Daniel 
(Scholz) — Splitter und Späne — Bücherſchau. 

soziale Kultur. M.⸗ Gladbach, 36. Jahrg., Nr. 5: Ein mitteleuropäiſcher Zivilrechtsverband (Eſchle) 
— Die Heimarbeit als Kriegswitwenberuf (Buntz) — Wachstum und Verteilung des Reichtums in 
den Vereinigten Staaten (Schultze) — Wirtſchaft und Technik (Schwiedland) — Kleinkinderfürſorge — 
Literatur zur Kriegsfürſorge — Deutſche Wohlfahrtspflege zur Napoleoniſchen Zeit — Soziale Literatur. 

Soziale Revue. München. 16. Jahrg., Nr. 3: 15. Mai 1891 bis 15. Mai 1916 (Ketzbach) — Frauen⸗ 
dienſtpflicht, Frauendienſt jahr (M. Müller) Volkswirtſchaft und Kriegsausſchüſſe für Konſumenten⸗ 
intereſſen (Rauſch) — Kath. Arbeiterſchaft und Jugend (Walterbach) — Ein ſozialer Prieſter aus der 
Aufklärungszeit (Retzbach) — Rundſchau) — Literatur. 

Allgemeines TCiteraturblatt. Wien, 25. Jahrg., Nr. 9/10: Bahrs „Himmelfahrt“ (v. Kralik) — Es 
folgt die Beſprechung von 51 Werken aus allen Wiſſensgebieten. 

Die Bücherwelt. Bonn, 13. Jahrg., Nr. 8: Don Miguel Cervantes de Saavedra — Gedanken über 
Literaturpflege bei den Katholiken — Hermann Schmid — Eine Erſtaufführung in München — 
Rundſchau — Rezenſionen. 

Der Morgen. Leutesdorf, 10. Jahrg., Nr. 5: P. Theobald Mathew, der größte Enthaltſamkeitsapoſtel 
— Vom Sinn des Faſtens — Eſſigtropfen und Trinkglas — Unſere heimiſchen Teeſorten — Die Be⸗ 
kehrung des Grafen von Tiffany, Kriegsnovelette — Im ſelben Verlag erſcheinen für die Jugend die 
Monatsblaſter: Frühret, 4. Jahrg., jährlich 1,50 Mk., und Friſch vom Quell, illuſtriert, 4 Seiten, 
jährlich nur 12 Big. bei 10 Eremplaren. 

Allgemeine Kundſchau. München, 13. Jahrg., Nr. 21: Ein Kriegsernährungsamt (Bachem) — Das 
zweite Kriegsjaht — Die Heldenwunde — Jährlicher Warenverbrauch in England und Deutſchland 
— Schach den Klerus-Verleumdern in Oeſterreich — Heimat — Die kirchliche Kriegshilfsſtelle zu 
Paderborn — Kardinal Mercier in feinen Schriften — Sünden in der Heimat — Jugendſchuz — 
Das deutſche Geſundheitsweſen in Polen — Kreuz: und Quergedanken — Chronik der Kriegsereigniſſe 
— Chriſtliche Plaſtik — Vom Büchertiſch. 

Die Mädchenbützne. München, 5. Jahrg., Nr. 9: Enthält vaterländiſches Feſtſpiel — Luſtſpiele — 
Primizfeſtſpiele und ⸗Gedichte — Vortragsgedichte — Ernſtes und Heiteres. 

Sonntag iſt's. München, 1. Jahrg., Nr. 16/18 — die Wacht, Düſſeldorf, 12. Jahrg., Nr. 4. — Sonn- 
tagsglocken, Berlin, 12. Jahrg., Nr. 8 — The Fortuightly Review, St. Louis, 23. Jahrg., Nr. 6. 
— Afrika-Bote, Trier, 22. Jahrg., 7/8. — St. Benedikts⸗ stimmen, Prag, 40. Jahrg, Nr. 5. — 
Kathol. Miſſiens⸗ Propaganda, Salzburg, Mai 1916. — Mitteilungen aus den deutſchen 
Don Bosto-Anftalten, Wien, April 1916 — Das Werk des P. Damian, Eimpelveld, 22. Jahrg., 
Nr. 3/4. — stimmen aus den miſſtienen, Pfaffendorf, Nr. 1, 1916 — Allgemeine deutſche 
Certiaren- zeitung, Marienthal, 5. Jahrg., Nr. 13/15 — Miſſtenen der Auguſtiner, Dins heim 
(Elſaß), 11. Jahrg., Nr. 5/6 — St. Kamillusblatt, Vaals, 19. Jahrg., Nr. 5 — Chronik der 

sel. Welt, Tübingen, 26. Jahrg, Nr. 15/20, liberal⸗proteſtantiſch. 
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Dieſes Formular enthält den Vordruck fämtlicher 
für eine Pfarr-Ehronit notwendigen Angaben und 


follte von allen Pfarrämtern eingeführt werden. 


Wir liefern zu folgenden Preiſen: 
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Ein Bogen enthält Raum für zwei Kriegsteilnehmer. 
Das Einbinden jeder beliebigen Anzahl Bogen in 
dauerhaften Einband wird ſchnellſtens beſorgt. 
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